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Das Buch:


Manchmal braucht es einen grenzenlosen Cowboy, um frei zu sein ...


Lisa ist 27, frisch geschieden und kinderlos. Nur von ihrem Hund Archimedes begleitet macht sie eine Auszeit in der unberührten Wildnis Montanas. Durch die Gunst des Schicksals lernt sie den unbeugsamen Rancher Matt kennen. Bereitwillig nimmt sie sein Angebot an, die nächsten Tage mit ihm zu verbringen.


Matt ist 32 und ein waschechter Cowboy. Verbissen kämpft er um den Erhalt der Familienranch. Aber die dabei heraufbeschworenen Probleme vereiteln seine Zukunftsträume. Bis die kurvige Schönheit Lisa in sein Leben gleitet. Fasziniert, von ihrem scheuen Wesen will er sie wie eines seiner wilden Rodeopferde zähmen. Aber wird ihm seine Vergangenheit dabei im Weg stehen?
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Stell dir vor, wie es wäre,


wenn du weniger Angst hättest ...





Kapitel 1: Wer bin ich denn nun eigentlich?


Lisa


Tropf. Tropf. Tropf.


Das unentwegte Prasseln auf der olivfarbenen Plane meines Zeltes raubt mir den letzten Nerv. Mit geballten Fäusten schreie ich meinen Frust hinaus und strample den braunen Schlafsack von meinen feuchten Beinen. Damit scheuche ich meinen Hund Archimedes auf. Mit gespitzten Ohren beobachtet er mich, bevor er in eine der anderen Ecken tappt und sich zu einem schnaubenden Fellknäul zusammenrollt.


Seit drei Tagen öffnet der Himmel nun schon seine Schleusen und ich sitze mitten in der Wildnis von Montana fest.


Wäre es wenigstens einer dieser heißen Sommertage, daheim in Hamburg, an denen ich lachend durch den strömenden Regen, von der Bushaltestelle mit dem roten Dach, bis zu meiner Wohnung renne. Aber nein, es ist ein wolkengrauer Oktobertag, wir haben gefühlte 15 Grad und ich bin in einem fremden Land.


Warum ausgerechnet eine Rucksacktour?, werfe ich mir selbst vor.


„Weil ich nun mal gerne in der Natur bin und hier bekomme ich meinen Kopf frei. Konnte ja keiner ahnen, dass ich bei tausend Metern über dem Meeresspiegel ersaufen könnte!“


Selber schuld.


„Was? Wie kommst du denn auf den Blödsinn? Bin ich jetzt auch noch für das Wetter verantwortlich?“, frage ich empört.


Nein, aber immerhin war das deine dämliche Idee und nicht die irgendeines Vertreters des männlichen Geschlechts, von denen du dich hier so gnadenlos fernhältst.


„Natürlich ist er daran schuld. Schließlich habe nicht ich ihn betrogen“, maule ich zurück.


Gib es doch zu, du konntest ihn von Anfang an nicht wirklich leiden.


„Seltsam war er schon. Aber ...“ Schnaubend breche ich ab.


Aber was? Sprich es aus! Sei ehrlich zu dir.


„Aber ich dachte, dass er es ernst meint.“


Und du meinst, dass er dich deshalb so scheiße behandelt hat? Weil er es ernst gemeint hat. Vielleicht am Anfang, aber spätestens als er dich im Fitnessstudio angemeldet hat, und du hasst Sport, hätte dir ein Lichtlein aufgehen sollen.


„Du hast ja recht“, gebe ich klein bei.


Sieh wenigstens zu, dass du mal wieder eine Dusche von innen zu sehen bekommst. Du stinkst wie etwas, das seit Tagen unter einem Baumstumpf verrottet.


Ich hasse es, wenn ich mir nicht einmal selbst leidtun kann.


Erst vor einer Woche war ich in Hot Springs in einem göttlichen Spa. Ich habe entspannt mit einem Glas Wein in einem Whirlpool gelegen und die kitzelnden Blubberblasen auf meiner Haut genossen. Das schreit lautstark nach einer Wiederholung. Darum verspreche ich meinem Faultieranteil, direkt in das nächste Wellnesshotel einzuchecken und mindestens drei Tage eingeschlagen in warmen Schlammpackungen zu verbringen.


Im Moment wäre mir allerdings schon ein schlichtes heißes Bad genug. Ich würde alles dafür geben, sogar mein letztes Stück Schokolade. Leider ist das hier, in meiner selbstauferlegten Abstinenz, nicht möglich. Und als ob das nicht genug wäre, habe ich ohnehin so gut wie keinen Süßkram von zu Hause mitgebracht – wenig Ballast und noch weniger Naschereien.


Mein Zelt habe ich an einem seichten Hang aufgeschlagen. Es steht im Schutz ein paar großer Gesteinsbrocken, abseits der Bäume, damit ich nicht von einem herabfallenden Ast erschlagen werde. Ringsherum sind nichts weiter wie Felsen, Sträucher und noch mehr Bäume. Ich komme mir beinahe wie die Räubertochter vor, die ich als Kind so gerne gewesen wäre.


Selbst die Eichhörnchen, Vögel und Füchse lassen nichts von sich hören. Sie sitzen garantiert in ihren gemütlichen Nestern und Höhlen, fressen sich an ihren Vorräten satt und lachen sich über mich und meinen Frohnaturhund schlapp.


Zu meinem Leidwesen muss ich gestehen, dass weder das Zelt noch ich, dem Wetter in Montana gewachsen sind. Nichts an mir ist mehr trocken. Hätte ich einen Spiegel zur Hand, dann würde mir höchstwahrscheinlich eine ertränkte Ratte daraus entgegenblicken. Meine braunen halblangen Haare habe ich, so gut es eben ging, zu einem Dutt zusammengebunden, derwie ein kleines Vogelnest hinten aus meiner Cap herausragt. Was es aber nicht wirklich besser macht, denn nun rieselt es mir permanent kleine Stahlkügelchen in den Nacken. Oder zumindest fühlt es sich so an.


Meine superteure, high-end, zu hundert Prozent wasserdichte Wanderkleidung liegt bereits seit dem ersten Tag triefend im hintersten Eck des ohnehin schon zu kleinen Zeltes. Das Geld hätte ich mir sparen können.


Schnaubend richte ich mich auf, und wie immer ist Archimedes sofort auf den Beinen. Schwanzwedelnd wartet er darauf, dass ich mich seiner guten Laune anschließe. Mit großen Augen starrt er zwischen mir und dem Reißverschluss des Zeltes hin und her.


„Warum willst du nur immer wieder raus? Es schüttet, falls es dir nicht aufgefallen ist“, jammere ich Archimedes an.


Der legt nur den Kopf schief und bellt einmal laut.


„Was maulst du mich jetzt an? Sobald wir wieder im Zelt sind, schüttelst du dich einmal und Schwups bist du trocken. Dafür bin ich dann wieder nass bis auf die Unterhose. Das ist echt nicht witzig.“


Schniefend reibe ich mir mit dem Handrücken über die Nase. Hoffentlich hole ich mir hier draußen nicht den Tod.


Es war deine Entscheidung. Du wolltest es so. Also arrangiere dich mit der derzeitigen Entwicklung, würde mein oberschlauer Bruder Tom, der geborene Anwalt, zu mir sagen. Und in gewisser Weise hätte er ja auch recht, denn immerhin bin ich freiwillig hier. Ich wollte mein Schicksal selbst in die Hand nehmen, es schütteln und mein Leben neu ordnen.


Alles, was ich jetzt neu ordnen muss, ist der Inhalt meines Rucksacks, mit all den nassen Sachen darin.


Archimedes gewinnt mal wieder, denn ich öffne grummelnd die Zeltplane und trete nach draußen. Mein Hund springt bellend im Kreis und ich entlasse ihn mit einer kleinen Handbewegung. Hechelnd flitzt er ins Unterholz.


Mit hochgezogenen Schultern stapfe ich ein paar Schritte vom Zelt weg, um zu pinkeln. Es hilft ja nichts, ich kann es schließlich nicht rausschwitzen.


Meine türkise 10-Euro-Regenjacke aus dem Discounter ist das Einzige, was dem Regen noch die Stirn bietet. Zwar bin ich darunter durchnässt, aber es kommt wenigstens keine neue Feuchtigkeit hinzu.


Mein Blick schweift suchend die Umgebung ab. Archimedes ist immer noch außer Sichtweite, aber ich höre ihn unweit im Gebüsch rascheln. Sicherlich um sich einen weiteren Stock zu besorgen. Die fünfunddreißig Äste, die vor dem Zelt liegen, sind ja nicht genug!


Vielleicht verhält sich das bei Hunden und Stöcken, wie bei Frauen und Schuhen?


Während ich nach meinem Hund pfeife und wir wieder gemeinsam in unser Zelt tapsen, trete ich frustriert nach einem Stein.


„Danke Hans, nur wegen dir sitze ich hier im Jahrhundertregen fest“, beschwere ich mich nuschelnd bei meinem untreuen Exmann.


Gedanklich bin ich aber schon viel weiter. Wie eine ratternde Fahrradkette klimpern mir die Fragen meiner besten Freundin Betty durch den Kopf.


Was willst du aus deinem Leben machen? Was willst du ändern? Wie geht es weiter?


Nie finde ich passende Antworten darauf, nur unausgegorene Ideen schlendern mir gelangweilt durch den Kopf.


Die Hektik und das ewige Gedränge in der Stadt haben mich abstumpfen lassen und mir den Blick auf neue Möglichkeiten versperrt. Anfangs hat mir der frische Wind in Montana den Kopf freigeblasen und mich aufatmen lassen. Aber seit ich hier festsitze, blase ich wieder nur Trübsal. Das wird sich hoffentlich ändern, sobald die Wolkenfront verschwunden ist.


Soll ich also raus aus der Stadt und irgendwo in die Pampa ziehen? So ein Ort mit dreihundert Einwohnern, wo jeder jeden kennt? Die Idee gefällt mir nicht, weil dort die neugierigen Nachbarn ihre Ohren an jedermanns Türe plattdrücken. Ich könnte froh sein, wenn deren Nasenspitzen nicht direkt durch das Schlüsselloch sprössen.


Dann vielleicht doch lebenslange Backpackerin? Aber dafür bin ich zu hasenherzig. Nie zu wissen, was der nächste Tag brächte oder wo ich dann sein würde. Mir bricht schon bei dem bloßen Gedanken der Angstschweiß aus!


Ich bin wie eine Raupe in ihrem Kokon, die sich nach draußen kämpft. Die Raupe wird sich zwangsweise in einen Schmetterling verwandeln. Aber was wird aus mir?


Ich weiß nur, dass ich gerne mutiger und stärker wäre, frei von diesen bescheuerten Selbstzweifeln und bereit für alles, was mir das Leben in den Weg stellt.


Gegen Mittag geht der Regen dann endlich in ein leichtes Tröpfeln über, bis er mich nach einer weiteren Stunde endgültig von seiner nervtötenden Gegenwart erlöst. Aufatmend lausche ich der paradiesischen Ruhe und dem einsetzenden Vogelgezwitscher.


Da die Waldbewohner mutig genug sind, um dem Frieden zu trauen, stecke ich ebenfalls neugierig den Kopf zur Zeltplane hinaus.


So wie der Wolf die Schafe auseinandertreibt, spielt der Wind mit den Wolken. Eilig rücken sie zur Seite und geben der langersehnten Sonne genug Platz, um ab und an ihre kaiserlichen Strahlen auf die Erde zu schicken.


Das Rauschen der Blätter im milden Luftzug ist Musik in meinen Ohren. Meine Stimmung hebt sich automatisch, lüftet den lethargischen Schleier von meinem bedrückten Gemüt und lockt mein Lächeln hervor.


Jetzt wäre ich am liebsten raus aus dem Wald. Wie gerne würde ich mich in den warmen Sonnenstrahlen räkeln. Denn unter den schattigen Gesteinsbrocken ist es doch recht kühl.


Da mein komplettes Hab und Gut durchnässt ist, bringt Umziehen leider auch nichts. Meine einzige Chance ist es, ein schönes sonniges Fleckchen zu finden und die triefenden Sachen zum Trocknen aufzuhängen.


Das kleine Einmannzelt ist schnell zusammengefaltet und mit meinen Habseligkeiten im Rucksack verstaut. Mühelos schultere ich die 12 Kilo Gepäck und mit einem Pfiff ist Archimedes an meiner Seite. Abmarschbereit wuschle ich durch sein Fell und setze den ersten Schritt in Richtung Zukunft.


Zusammen begeben wir uns auf die Suche nach dem Trampelpfad, von dem wir vor drei Tagen geflüchtet waren, um ein sicheres Plätzchen zu finden. Zum Glück ist mein Orientierungssinn soweit ganz okay. Dadurch fällt es mir leicht, auf Kurs zu bleiben.


Während ich einen Fuß vor den anderen setze, zieht Archimedes seine Kreise und bleibt immer wieder stehen, um zu schnüffeln und sich nach mir umzusehen.


„Fein passt du auf mich auf“, rufe ich.


Kaum hört er ein Lob, steht er auch schon erwartungsvoll neben mir. Hechelnd legt er den Kopf schief und bringt mich mal wieder zum Lachen. Jede meiner Handbewegungen verfolgt er mit Argusaugen, denn Archimedes verwechselt das Wort „Fein“ mit „hier ist ein Leckerli für dich“.


Na gut, ich bin daran nicht ganz unschuldig, denn er bekommt ja auch eines. Diesem treu-doofen Blick kann absolut niemand widerstehen.


Für eine Weile laufe ich zügig voran und unterhalte mich gut gelaunt mit meinem Hund. Es ist herrlich wieder unterwegs zu sein. Ich genieße es, weit auszuschreiten und unbeobachtet durch die Wälder zu streunen. Meine nervenden Gedanken verbanne ich auf den Stuhl in der hintersten Ecke meines Bewusstseins. Geknebelt sitzen sie da und warten auf den Augenblick, an dem sie mich wieder aufs Neue terrorisieren können. Aber für den Moment bin ich zufrieden. Ich kann endlich tief durchatmen und mich auf die schönen Dinge meines Weges konzentrieren.


Meine Kleidung ist beinahe trocken, als ich Stunden später den Wald verlasse und auf einen weiten blauen Himmel blicke. Montana heißt nicht umsonst Big-Sky-Country.


Staunend schiebe ich mir die Haare aus dem Gesicht und bleibe andächtig stehen. In der Ferne ragen majestätische Berge auf, die mir das Gefühl geben, winzig und unbedeutend zu sein. Ihre Kronen sind weiß wie Puderzucker und die grauen Felsen darunter spiegeln den unbeugsamen Willen der einheimischen Bevölkerung wider.





Kapitel 2: Immer derselbe Scheiß!


Matt


Wie an den meisten Tagen klingelt mein altertümlicher Wecker bereits um fünf Uhr morgens. Gähnend schiebe ich meine Hand in Richtung Nachttisch und stelle das metallische Scheppern ab. Fröstelnd ziehe ich mir die Bettdecke über den Kopf und setze dadurch meine Füße der kalten Morgenluft aus. Eine Gänsehaut kriecht mir über beide Waden hinauf, bis mein ganzer Körper von einem Schauer erfasst wird.


Der Regen prasselt immer noch unermüdlich gegen mein Fenster und verspottet mich mit seinem enormen Durchhaltevermögen.


„Scheiß Kälte!“, verfluche ich das Weichei in mir.


Grummelnd beschließe ich, wie jeden Morgen in letzter Zeit, bald in die Stadt zu fahren und mir eine längere Bettdecke zu besorgen. Und warme Socken.


Mein Dad stopft in seine Boots Zeitungspapier. Er schwört, seine Füße sind nur deswegen immer warm und trocken. Ich weigere mich, so tief zu sinken, denn ein gewisses Maß an Stolz besitze ich dann doch noch.


Ausgestreckt liege ich auf meinem massiven Holzbett und vergrabe das Gesicht in den Daunenkissen. Über Nacht nimmt die Temperatur immer stark ab und morgens ist es arktisch im Haus.


Wird es jetzt schon Winter oder liegt es am Älterwerden? Wobei ich mit 32 nicht wirklich alt bin.


Vielleicht ist aber auch mein Haus einfach nur baufällig?


Ein kurzer Blick auf die helle Holzvertäfelung stoppt die handwerklichen Überlegungen. Das Dach ist auch heil, nirgends regnet es herein, die Heizung läuft meistens einwandfrei und selbst auf der Veranda findet man kein loses Brett. Nur die Möbel sind etwas in die Jahre gekommen, wie mir ein Rundblick durch mein Schlafzimmer offenbart.


Sei's drum. Die halten nochmal fünfzig Jahre. Für neuen Kram fehlt mir einfach die Kohle.


Apropos Kohle: Ich brauche dringend einen schwarzen Kaffee, um auf Betriebstemperatur zu kommen. Die Frierthematik erledigt sich damit von selbst.


Leise knarzend drückt jemand die Hintertüre im Erdgeschoss auf, nur um sie anschließend wieder laut knallend ins Schloss zu werfen.


Und täglich grüßt das Murmeltier. Oder besser gesagt, die Murmeltiere.


Meine Mom hat die Türe behutsam geöffnet und mein Dad hat sie unbekümmert zugeschmettert. Die beiden sind wie Yin und Yang. Der eine ist das Gegenteil vom anderen und doch funktionieren sie nur zusammen.


Nur Sekunden später erwacht die wichtigste Maschine im Haus zischend zum Leben. Mein Zeichen dafür, langsam in die Puschen zu kommen. Ächzend rolle ich mich auf den Rücken und ziehe mir die Decke vom Kopf.


Im Hof gehen die Lampen an und das Licht wirft helle Strahlen an meine Schlafzimmerwände. Dad startet ohne mich in den Tag. Denn auch wenn uns ein Unwetter heimsucht, ist es notwendig, die Tiere zu versorgen.


„Dann wollen wir mal“, sage ich zu niemand bestimmten.


Ächzend schlüpfe ich in eine herumliegende Jeans und ziehe eines meiner karierten Flanellhemden über mein Shirt. Etwas ungelenk bewege ich meine Arme nach oben und drehe dabei den Kopf langsam von links nach rechts. Meine rechte Schulter piesackt mich seit Tagen und diese Steifheit im Nacken bringt mich noch um.


Mist. Ich muss dringend wieder in Form kommen, denn in einer Woche ist es wieder so weit. Und danach bin ich hoffentlich schuldenfrei.


Fertig angezogen erledige ich meine Morgenroutine im Bad und stapfe anschließend die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Lächelnd betrete ich den ersten Raum auf der linken Seite. Mom steht in der Küche und macht Kaffee. Das war schon immer so, und obwohl sie bereits seit einiger Zeit in ihrem eigenen Haus wohnt, hat sich das nicht geändert.


Gewohnheitsmäßig schlendere ich zu ihr und beuge mich hinunter, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Trotz ihrer grauen Haare merkt man meiner Mom ihr Alter von 67 Jahren nicht an. Sie ist immer noch wie das blühende Leben und wenn die anderen Rancherfrauen Jeans und Shirt tragen, da schlendert meine Mom in Kleidern daher. Aber Cowboystiefel und -hüte liebt sie.


„Guten Morgen, Mom“, begrüße ich sie und schnüffle gleichzeitig. „Mhmmmmm ... den brauche ich heute.“


Gähnend hole ich einen extragroßen Becher aus dem Schrank und schenke mir einen Kaffee ein. Frühstück gibt es erst, wenn die Pferde versorgt sind.


„Hast du schlecht geschlafen, Matti?“, will sie mit ihrer hohen und sanften Ich-mache-mir-Sorgen-Stimme wissen.


Verneinend schüttele ich den Kopf, denn meine Probleme gehen sie nichts an. Aber ich bin mir bewusst, wenn sie Lunte riechen würde, dann wäre dieser Klang tief und durchdringend, autoritär und kompromisslos, und für einen Moment wäre ich wieder der achtjährige Junge, der es nicht einmal wagen würde, ungehalten die Stirn zu runzeln.


„War eine miese Nacht“, sage ich brummelnd und Mom nickt verständnisvoll.


„Das Unwetter macht deinen Vater ganz ruhelos. Er ist schon bei den Pferden. Geh raus und hilf ihm. Wenn ihr fertig seid, dann habe ich ein paar leckere Pancakes für dich.“ Aufmunternd lächelt sie mich an, denn sie weiß genau, für Pancakes würde ich alles machen.


„Ja, Ma‘am!“, salutiere ich und schnappe mir Jacke und Hut vom Regal hinter der Türe. Direkt daneben steht der alte Holzofen. Er wärmt die Küche und trocknet die vom Regen nassgewordenen Klamotten.


Mit zwei dampfenden Tassen Kaffee bewaffnet trete ich nach draußen. Fröstelnd stelle ich die beiden Becher für einen Moment auf dem Tisch der überdachten Veranda ab und schlage zum Schutz vor der schlechten Witterung den Kragen der Jacke hoch. Um dem kalten Regen nur eine kleine Angriffsfläche zu bieten, ziehe ich zusätzlich meinen schwarzen Hut tief in die Stirn. Der Wetterbericht meldet das langersehnte Ende des Regens erst gegen Mittag.


Rasch überquere ich mit beiden Bechern den Hof und schlüpfe zügig in den Stall. Der vertraute Geruch von Heu und die angenehme Wärme der Pferde schlagen mir entgegen. Aufatmend senke ich meine Schultern, die ich zum Schutz vor dem Regen hochgezogen hatte.


Mein Vater wirft einen schnellen Blick aus der Box, in der er gerade steht. Er humpelt mir entgegen und schnappt sich kommentarlos eine Tasse.


Mit dem schlechten Wetter kommt der Phantomschmerz und er verschwindet erst wieder, wenn die wärmenden Strahlen der Sonne ihn verjagen.


„Das wird aber auch Zeit“, grummelt er.


Dad meint es nicht böse. Er war schon immer sehr forsch. Er hält nicht viel von offen gezeigten Gefühlen, außer seinen Pferden gegenüber. Und der alten Betsy. Einer Kuh, die er vor ein paar Jahren dazu auserkoren hat, seine persönliche Lieblingskuh zu werden. Keine Ahnung warum, aber seitdem steht sie bei den Pferden im Stall.


„Macht dein Bein dir heute wieder zu schaffen?“


„Das macht mir seit zwei Jahren zu schaffen. Seit dieses Mistvieh meine Knochen zermalmt hat.“


„Ich hatte dir damals gesagt, dass du es mir überlassen sollst, das Pferd abzuladen ...“


„Ja, ja. Jedes Mal, wenn wir schlechtes Wetter haben, reibst du mir das gleiche dumme Zeug unter die Nase. Bin ich vielleicht auch daran schuld, dass es sich entzündet hat und ich monatelang im Krankenhaus versauern musste, bis du, deine Mom und die Ärzte es mir abgeschnitten haben?“


„Dad ...“


„Nichts da. Ich weiß, dass ich mich damals hab gehen lassen und dass ich lange gebraucht habe, bis ich wieder im Sattel saß, aber jetzt bin ich doch wieder da. Also lass es gut sein.“


Nach dem Unfall mit dem Mustang hatte er sich wirklich gehen lassen. Mühsam haben wir ihn ins Leben zurückgeholt. Mein kleiner Bruder, John und ich, wir haben ihm und Mom ein Bungalow gebaut. Etwas abseits vom Haupthaus, noch hinter den Baracken für die Arbeiter. Nichts Besonderes, aber gut mit einem Rollstuhl befahrbar, den er mittlerweile, dem Himmel sei Dank, nicht mehr benötigt. Seine Prothese leistet ihm gute Dienste.


Jetzt, da meine Eltern in ihrer Abgeschiedenheit leben, habe ich das Haupthaus für mich alleine. Leider ist es viel zu groß und ebenso still. Wenn meine Mom hier nicht regelmäßig für Unruhe sorgen würde, dann würde ich den Verstand verlieren. Aber natürlich würde ich ihr das nie gestehen. Sie ist sowieso schon viel zu selbstbewusst.


„Du bist früher als sonst auf den Beinen.“ Zu spät bemerke ich meinen Schnitzer mit den Beinen und plappere deshalb schnell weiter. „Was treibt dich um? Das bisschen Regen kann es nicht sein.“


Mit gerunzelter Stirn mustere ich ihn. Sein Hut liegt auf einem Stuhl neben einer der offenen Boxen. Er trägt eines seiner Halstücher und ein rot-blau kariertes Hemd. Die neue Jeans wird von seinem alten Lieblingsgürtel an Ort und Stelle gehalten. Seit dem Unfall hat er an Gewicht verloren und er ist nicht mehr der Jüngste.


„Ach!“, winkt er ab. „Wahrscheinlich ist es nichts, aber ich habe da so eine Ahnung.“ Mit großen Augen blickt er mich beschwörend an. „Du weißt, was das bedeutet!“


Ich nehme einen Schluck meines heißen Kaffees und denke an das letzte Mal, als Dad so eine Ahnung hatte.


Eines der Pferde war verschwunden und ich musste tagelang durch die Wildnis reiten, um den Gaul wieder einzufangen. Das war ein widerspenstiges Mistvieh! Zum Glück haben wir ihn schon längst verkauft. Soll sich doch ein anderer mit ihm rumärgern.


Ich setze mich, ohne Protest, auf jedes unserer Rodeopferde und lande sogar noch grinsend im Dreck. Aber dieses Biest hat mich richtig Staub fressen lassen.


Etwas Positives hatte das Ganze aber dennoch: Den guten Ruf, den er unserer Ranch einbrachte und die dadurch steigenden Verkaufszahlen.


„Ich kontrolliere heute lieber die Gatter ein zweites Mal“, sage ich genervt. In dem Regen will ich nicht wieder stunden- oder sogar tagelang ein Pferd suchen müssen.


Dad klopft mir kameradschaftlich auf die Schulter und lacht.


„Jetzt komm, Junge. Wir sollten anfangen, damit wir schnell zu deiner Mom und meinen Pancakes kommen.“


Verschwörerisch zwinkert er mir zu, denn sicherlich erinnert er sich an mein griesgrämiges Gesicht, als ich nach zwei Tagen völlig zerschrammt, aus dem nirgendwo aufgetaucht war. Meine Jeans war zerfetzt und ich war über und über mit Kletten bestückt, wie ein Weihnachtsbaum mit Firlefanz. Das Pferd hatte mich den letzten Nerv gekostet.


Im Nachhinein kann ich über mich selbst lachen. Wäre mein Bruder so zurückgekommen, würde ich ihn mit achtzig noch damit aufziehen.


Grinsend wende ich mich meiner Arbeit zu. Ausmisten, Heu schaufeln, Stroh einstreuen, Futter vorbereiten und natürlich nach den Pferden sehen.


Scotty und Mike, unsere beiden Hilfsarbeiter, fehlen heute. Weshalb ich für drei schufte. Aber ich mache es gerne. Ich liebe die alltägliche Arbeit auf der Ranch. Sie hilft mir, zu entspannen und meine aufgestaute Energie loszuwerden.


Durch die abwechslungsreiche Arbeit fliegen die Stunden nur so dahin, bis wir endlich frühstücken gehen. Während ich hungrig aus der Scheune trete, bemerke ich den nachlassenden Regen. Meine Aufmerksamkeit zieht es neugierig zum Horizont. Hinter den dicken grauen Wolken blitzt hin und wieder die Sonne über den massiven Berggipfeln hervor.


Sobald das Unwetter vorüber ist, werden wir die unruhig wiehernden Pferde auf die Paddocks lassen.


Etwas wehmütig wandert mein Blick über die grünen Wiesen, die langsam im Dämmerlicht zu erkennen sind. Ich darf die Ranch nicht verlieren. Früher wollte ich diese Aussicht mit einer Frau teilen, die mit den gleichen Augen in die Welt sieht, wie ich. Die mit einem kleinen Fleckchen Erde und mir an ihrer Seite, glücklich wäre. Aber heute? Ich wäre einfach damit zufrieden, meine Arbeit zu erledigen und keinen Ärger mehr am Hals zu haben.


„Worauf wartest du, Matthew?“, ruft mein Dad und ich schließe zu ihm auf. Lasse die trüben Gedanken draußen, wo sie hoffentlich der Regen mit sich hinwegschwemmt.


Gerade als ich über die Schwelle treten will, fährt ein grauer Geländewagen mit Pferdeanhänger auf den Hof. Neugierig runzle ich die Stirn und eine Vermutung regt sich in mir.


„Joe“, begrüße ich den jüngeren Cowboy. „Bringst du mir etwa die zwei Neuen?“


„Ich wusste, du würdest dich freuen“, ruft er aus dem heruntergekurbelten Fenster.


„Ich dachte, Jack wollte sie herkarren.“ Grinsend gehe ich die Stufen der Veranda hinunter.


„Du kennst ihn doch.“ Lächelnd nickt er mir zu.


„Macht er wieder einen auf Ritter des Rechts?“, erwidere ich schmunzelnd.


Seit Jahren ziehen wir den Sheriff, Jack, mit seiner Vorliebe für Peanutfälle auf. Er und sein Hilfssheriff werden von uns, seinen Busenfreunden, liebevoll Chip und Chap genannt. Wie diese kleinen Eichhörnchen aus der Kinderserie. Allerdings würde das kein Außenstehender bei Jack, dem ehemals besten Bullrider jemals wagen.


„Matt“, begrüßt mich Joe mit einem festen Handschlag, als ich neben dem Wagen stehenbleibe.


„Dein Bruder wollte die Pferde doch erst Montag bringen.“


„Ja, schon. Aber durch den vielen Regen können wir die letzten Felder nicht abernten. Das Wetter soll ab morgen besser werden. Da fahr ich heute lieber noch ein paar Tiere aus.“


„Hmmm... hat wohl keiner was reinbringen können.“ Mit schräggelegtem Kopf mustere ich den Pferdeanhänger. „Lassen wir die zwei in den Roundpen.“


Während ich das Gatter öffne, fährt Joe den Hänger rückwärts heran. Sobald er steht, klappe ich die Ladefläche herunter und hole ein Pferd nach dem anderen heraus.


„Warum kaufst du sie eigentlich schon als Jährlinge? Wenn du sie mit zwei oder drei kaufen würdest, dann könntest du eher mit der Ausbildung anfangen. So fressen sie dir nur die Haare vom Kopf.“ Joe stützt ein Bein auf der untersten Strebe des Metallzauns ab und wendet sich mir direkt zu. „Und woher weißt du, welches Pferd du am besten wie ausbildest?“


„Ich kaufe sie so jung, damit sie sich an mich gewöhnen. Ich schau sie mir ein paar Wochen an und entscheide dann, für was sie sich eignen. Du erkennst die Charakterzüge schon früh. Nervenstarke Pferde gehen zum Beispiel direkt ins Gelassenheitstraining. Ich entscheide dann aus einem Bauchgefühl heraus, ob ich sie zum Lasso- oder Reiningpferd ausbilde. Die Broncos kristallisieren sich ziemlich schnell heraus. Nämlich wenn sie hartnäckig buckeln. Dann bekommen sie auch direkt Futter, sobald sie jemanden abgeworfen haben.“ Fragend blicke ich Joe an. „Jetzt verstanden?“


„Also du kaufst sie jung, damit du die einen früher ärgern und die anderen später verziehen kannst.“ Lachend wirft er den Kopf in den Nacken.


Kopfschüttelnd belächle ich den jüngeren Cowboy. „Darum bilde ich sie aus und du verkaufst sie lieber.“


„Schuster, bleib bei deinen Leisten.“


„Amen.“ Gespielt ernst macht Joe ein Kreuz in der Luft.


„Hey, du solltest dich mal wieder blicken lassen. Pete, Logan und Ralph sind auch regelmäßig auf den Rodeos. Hab dich schon lange auf keinem mehr gesehen.“


Als ich Logans Name höre, durchzuckt mich ein Eisblitz und das Lachen bleibt mir im Hals stecken. Bitter erinnere ich mich an eine Freundschaft, die für die Ewigkeit gedacht war. Nie hätte ich auch nur ahnen können, dass es so traurig enden würde.


„Ach was. Die Zeiten sind vorbei. Ich bin zu alt für den Mist“, winke ich ab.


Lachende Gesichter, betrunkene Cowboys, tanzende Frauen und Unmengen von Alkohol waren für lange Zeit meine einzige Leidenschaft. Damals war ich schnell mit den Fäusten und oft in Raufereien verwickelt. Keine Bis-auf-den-Tod-Schlägereien, aber Prügeleien aus Eifersucht oder um meinem Bruder beizustehen, wenn er zwischendurch als Witzfigur oder Streber gehänselt wurde. Allerdings hat es sich öfter um meine allgegenwärtigen Frauengeschichten gehandelt, wenn ich mal wieder die Falsche flachgelegt hatte. Das kam ab und an vor. Das Witzige daran waren die untreuen Kerle, die ihren Schnallen das Fremdgehen vorwarfen, denen aber selber bei jedem willigen Weib der Hosenknopf aufgesprungen ist.


„Ach quatsch. Wie alt bist du jetzt? Dreißig?“


„Zweiunddreißig.“ Gerade habe ich das Gefühl wesentlich mehr Jahre auf dem Buckel zu haben.


„Das ist doch kein Alter. Es gibt Bullrider, die wesentlich älter sind.“


Seufzend kratze ich mir den Nacken.


„Außerdem vermissen dich die Ladys, habe ich munkeln hören.“ Joe wackelt mokant mit den Augenbrauen.


„Die vermissen weniger mich als meinen Schwanz“, bricht es mit einem verbitterten Schnauben aus mir heraus.


Denn das war alles, was sie wollten. Bei den ganzen Frauen, mit denen ich gefickt habe, war nie eine dabei, deren Gefühle ich durch meine Rumhurerei hätte verletzen können. Nur mir selbst hatte ich damit geschadet, denn ich besaß leider nie die Weitsicht, um das Unausweichliche abzuwenden.


„Ich geb dir jetzt einen gut gemeinten Rat, Joe. Manchmal ist es besser, wenn man seinen Schwanz nicht in jedes feuchte Loch steckt ... und wenn man die Vergangenheit ruhen lässt.“


„Das hört sich jetzt echt schräg an. Ist irgendetwas passiert, von dem ich nichts weiß?“ Mit schiefgelegtem Kopf mustert er mich.


„Verkauf dich nur niemals unter Wert. Und leg nicht jede Frau flach, die ihre Beine für dich breit macht. Das kommt irgendwann wie ein Boomerang zu dir zurück.“


„Wie meinst du das?“


„Warum denkst du, dass ich immer noch alleine bin?“


Achselzuckend sieht er mir in die Augen. „Weil sie alle nicht gut genug waren?“


Schnaubend schüttele ich den Kopf. „Oh Mann. Das könnte man echt meinen, ja? Aber da muss ich dich enttäuschen. Sobald du einen gewissen Ruf weghast, halten sich die Guten von dir fern.“


„Du meinst, dass du keine mehr abbekommst? Und wenn dann nur Betthäschen?“


„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schockiert ich war, als ich diese Wahrheit schlucken musste.“


Die darauffolgende verbitterte Leere war das Todesurteil für die hoffnungsvolle Erwartung in mir und hat mich der Suche nach einer echten Partnerin den Rücken zuwenden lassen.


„Und dann?“


„Dann ging es nur noch bergab. Der Geschmack des Bieres wurde immer schaler, die Eroberungen immer eintöniger und die Abende immer bedeutungsloser. Ich wollte mehr. Mehr, wie nur jeden Abend vögeln und saufen. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich an dieses Mehr kommen sollte. Also lungerte ich weiterhin antriebslos in den Bars herum, bis ich eines Abends diesen alten gierigen Sack in einer verrauchten Ecke sitzen sah. Er hat die jungen Frauen begrabscht und die haben sich angeekelt von ihm abgewandt.“ Räuspernd straffe ich meine Schultern. „Hey, ich wollte nie so enden. Auf keinen Fall wäre ich irgendwann dieser alte Sack. Das war wie ein Faustschlag in meine Eingeweide. Ich rannte erst mal nach draußen und kotzte mir minutenlang die Seele aus dem Leib. Zwischendurch habe ich mir geschworen, niemals so zu enden. Und seit dem Moment konzentriere ich mich lieber auf die Arbeit. Irgendwer muss es sowieso machen. Dad schafft das nicht mehr alleine und John hat seinen eigenen Kram zu tun.“


„Das klingt nach echt heftigem Scheiß, Mann!“ Joe schüttelt mit großen Augen den Kopf. „Zum Glück bin ich erst 24 und weit davon entfernt ein alter Sack zu sein.“ Lachend stößt er mir den Ellbogen in die Seite und ich grinse wehmütig zurück.


„Einmal wird schon nicht weh tun. Bring doch einfach beim nächsten Mal selbst die Gäule vorbei. Ein Abend kann ja nicht schaden. Wie gesagt, Logan ist meistens dort.“


„Noch ein Grund, mich fernzuhalten.“


„Hast du was gegen ihn? Ich dachte Logan und du wärt gute Freunde. Zumindest erzählt er das.“


„Das waren wir mal. Ist lange her.“


Was Logan und Ralph vor all den Jahren getan hatten, verschweige ich an der Stelle. Sie haben ihre Strafe absitzen müssen und hoffentlich daraus gelernt.


Es ist mir damals verdammt schwergefallen, zwei meiner besten Freunde auszuliefern. Aber als ich sie dabei erwischt hatte und sie alles als „nicht so tragisch“ abgetan hatten, konnte ich einfach nicht die Klappe halten.


„Vielleicht überlegst du es dir ja noch.“


„Mal sehen“, antworte ich wage, und weiß aber im selben Moment, dass ich es nicht tun werde. Ich könnte Logan nicht in die Augen blicken.





Kapitel 3: Memo an mich: Selbstfindung!


Lisa


Es ist noch früher Nachmittag, als ich voller Elan aus dem Wald trete. Berauscht sauge ich den überwältigenden Anblick in mich auf. Die Landschaft ist herrlich. In weiter Ferne sieht man die schneebedeckten Berge und direkt vor mir liegt eine sanft abfallende Wiese. Dahinter sind Paddocks mit Pferden. Einige stehen nah beieinander, andere preschen stürmisch an ihren ruhigeren Artgenossen vorbei. Hin und wieder hebt eines der Vierbeiner gelangweilt seinen Kopf und ein braun-weiß-geflecktes sieht neugierig in meine Richtung. Es ist absolut idyllisch hier.


Mein Blick schweift weiter und ich sehe ein Haus, mit mehreren kleineren Gebäuden dahinter - ich bin auf eine Ranch gestoßen.


Ein großer Stall befindet sich gegenüber vom Haus. Etwas zurückversetzt steht eine Halle. Wahrscheinlich für die ganzen Maschinen. Aus der Ferne sehe ich ein paar Männer und Frauen entspannt plaudern.


Da viele Farmer auf ihrem eigenen Grund und Boden durchaus misstrauisch auf Fremde reagieren, bleibe ich ihnen normalerweise fern. Aber ich benötige dringend wieder Proviant oder zumindest eine Mitfahrgelegenheit in die nächste Stadt. Dort besorge ich dann alles, was ich brauche.


Seufzend werfe ich meine Regenjacke auf einen umgestürzten Baumstamm und lasse mich darauf nieder. Archimedes legt sich zufrieden neben mich und lässt sich die Sonne auf den Pelz scheinen.


„Na, kannst du auch eine kurze Pause vertragen?“, belüge ich mich mal wieder selbst. Einen Grund für eine Pause gibt es nicht. Nur meine Feigheit lässt mich zögern.


Seit der Geschichte mit meinem Exmann wünsche ich mir in nicht einschätzbaren Situationen umso mehr einen starken Mann an meiner Seite. Jemanden, der seelenruhig das Steuer übernimmt, einen Partner, der mir, ohne zu zögern ins Feuer folgt und der mit mir zusammen in Flammen aufgeht oder falls es nötig ist, den Funkensturm der mich jedes Mal, wenn ich dieses Prickeln in mir aufsteigen spüre bezähmt.


Von der emotionalen Seite aus gesehen, fühle ich mich noch nicht bereit, auf mögliche Unfreundlichkeiten zu stoßen. Also binde ich mir meine Schuhe neu, trinke etwas und sehe mir hochkonzentriert meine dreckigen Fingernägel an.


Die brauchen dringend ein bisschen Pflege!


Wie ich wohl gerade aussehe?


Prüfend taste ich meine Haare ab und spüre ein rastloses Kribbeln in mir aufsteigen. Unter meinen Fingerspitzen bemerke ich fettige Knoten und ein paar Grashalme, die sich aber leicht entfernen lassen. Durch meine Cap fällt es zum Glück nicht so sehr auf und durch mein Herumsitzen wird es sicherlich auch nicht besser.


Nach einer viertelstündigen Gnadenfrist schultere ich meinen Rucksack und marschiere gezwungenermaßen los.


Die Menschen hier sind freilaufende Hunde gewohnt. Sie betrachten die Vierbeiner als Gehilfen, die ihren Teil zur Arbeit beitragen, denn die Hunde halten die Herden in unwegsamem Gelände beisammen.


Vor kurzem hatte ich das Vergnügen, einen Cowboy mit seinem Hund in Aktion zu sehen. Es war faszinierend zu beobachten, wie die beiden im Einklang funktioniert haben. Das liebe ich an dieser Gegend, man sieht hier immer wieder echte Cowboys und ja, es gibt sie wirklich, man muss nur weit genug reisen. Nach Montana zum Beispiel.


Aber ich bin nicht auf der Suche nach einem Mann. Ich suche Antworten auf die essenziellen Fragen des Lebens: Wer bin ich? Was will ich? Gefällt mir mein Job wirklich? Welcher ist der richtige Weg? Gefalle ich den Cowboys?


Halt! Nein! Streicht das!


Ich suche lediglich eine Möglichkeit, meine verletzte Seele wieder Kraft tanken zu lassen. Auch jetzt noch schmerzt mich die Erinnerung an meine letzte Beziehung. Betrogen zu werden, von dem Menschen, der eigentlich mein Fels hätte sein sollen. Ich hatte mich zu sehr auf ihn verlassen.


Ich hatte mein ganzes Leben verplant und darüber hinaus vergessen auf Anzeichen und Kleinigkeiten zu achten. Natürlich muss man gewisse Dinge planen, wie einen Arzttermin oder auf eine Geburtstagsparty zu gehen, aber für den Rest versuche ich zu lernen, von Tag zu Tag zu leben und nicht mehr so viel über morgen nachzudenken. Das fällt mir wirklich schwer.


Früher war mein Terminkalender randvoll und ich war glücklich darüber. Gefühlstaub hetzte ich von A nach B und war der Meinung, dass ich das bräuchte, um erfüllt zu leben. Es hat meinen Alltag schnell gemacht und die Tage nur so dahinfliegen lassen. Ich habe mich wichtig gefühlt. Dabei habe ich mich lediglich selbst belogen. Es wurde immer mehr zur Last und ich hatte mir Eigenheiten angewöhnt, die meinem Körper nicht gefallen haben. Reines Wunschdenken war es, zu glauben, dadurch glücklich zu werden. Ich wuchs zwar daran, habe aber meine Augen vor den Hilferufen meiner ausgelaugten Seele verschlossen.


Jetzt lerne ich, Geschwindigkeit herauszunehmen und mehr auf meinen Körper zu hören. Ich-Sein und mich nicht zu verstellen, denn das schaffe ich blind.


Ich weiß nicht mit Sicherheit, wer Lisa Langmann ist, aber ich bin auf dem besten Weg herauszufinden, was sie will.


Schleppend schlendere ich auf dem Trampelpfad an den ersten Koppeln vorbei, dem einzig ersichtlichen Weg, und er führt direkt auf die Ranch zu. Versucht lässig schwinge ich mit den Hüften und zupfe dabei unzufrieden mein Shirt zurecht.


Wenigstens sitzt die Cap und versteckt wunderbar das Vogelnest auf meinem Kopf.


Normalerweise sind meine Haare das Schönste an mir. Sie glänzen und wellen sich leicht und umspielen dabei mein ovales Gesicht. Ich bin nicht sonderlich groß und schaffe gerade mal stolze 1,65 Meter. Meine Figur ist eher weiblich und da ich keinen Sport treibe, findet man an mir ein paar Pölsterchen. Die meiste Zeit stören sie mich nicht. Nur wenn ich Mal wieder einem Leckerbissen von Mann begegne, dann ärgere ich mich über meine Faulheit.


Selbstfindungsmission und nicht Männersuche!


Vielleicht sollte ich mir über meine Gefallsucht auch gleich noch Gedanken machen?


Mittlerweile kann ich das Haupthaus gut erkennen. Es besteht aus riesigen Holzstämmen, die aufeinanderliegen. Dunkle Fensterläden sind daran befestigt. Die Dachschindeln sind verblichen und es wächst vereinzelt Moosdarauf. An der Eingangstüre befindet sich eine großzügige Veranda, auf der man getrost ein kleines Fest veranstalten könnte. Auf dem Hof davor erspähe ich mehrere Menschen.


Direkt vor dem wuchtigen Haus stehen zwei Frauen. Sie sind in ein Gespräch vertieft und bemerken mich nicht. Die rechte Lady hat graue Haare und ist wohl etwas älter. Die Jüngere trägt ein kurzes geblümtes Kleid, Jeansjacke und Cowboystiefel. So stelle ich mir ein echtes Cowgirl vor.


Mein Blick wandert über den matschigen Hof zur anderen Seite, da wo der Stall steht. Drei Cowboys lehnen dort an einem braunen Holzzaun. Tief in ihre Unterhaltung versunken, scheinen sie auf etwas zu warten. Sie stehen mit dem Rücken zu mir und der Mittlere zeigt auf die Scheune.


Unentschlossen bleibe ich neben der Koppel am Ende des Feldweges stehen. Ich habe schon Geschichten gehört, in denen Leute, nur weil sie unangemeldet ein Grundstück betreten haben, erschossen wurden. Keine Ahnung, ob das stimmt. Ich will es aber auch lieber nicht herausfinden. Da ich meine Freiheit gerade erst entdecke, möchte ich mein Leben noch für eine Weile genießen dürfen.


Abwägend werfe ich einen kurzen Blick auf die Frauen. Und während ich noch überlege, wie ich die Aufmerksamkeit der beiden auf mich lenken soll, sehen sie sich suchend um.


Die Frau im Kleid wirft einen gehetzten Blick in einen alten Pick-up. Die ältere Dame hastet zielstrebig in Richtung der Veranda davon.


„Ich sehe im Haus nach“, ruft sie laut. Und selbst ich höre noch auf die Entfernung die Besorgnis in ihrer Stimme.


Auch die Männer richten sich auf und starren mit wachen Sinnen zu den Frauen hinüber.


„John, hast du Leila gesehen?“, ruft die jüngere Frau den abwartenden Männern zu.


Sofort werfen sie alarmierte Blicke in alle Richtungen.


Einer der Männer trägt einen schwarzen Cowboyhut und seine dunklen Haare wellen sich bis auf den Kragen seines karierten Hemdes. Er steckt, wie jeder anständige Cowboy, in einer abgewetzten Jeans, die, wie ich vermute, Muskeln versteckt, die vom vielen Reiten und der harten Arbeit stählern sind.


Genervt rüge ich mich, nicht schon wieder abzuschweifen.


Der zweite Mann ist grauhaarig und etwas kleiner als die beiden anderen. Er trägt einen weisen Cowboyhut, unter dessen Krempe sich ein strenger Gesichtszug verbirgt. Sicherlich teilweise durch den langen Schnauzer bedingt, dessen Enden über sein Kinn hinabhängen. Es macht seine Mimik mürrisch.


Der dritte Cowboy trägt eine dunkle Jeans und ein blaues Hemd. Seine kurzen Haare sind von einem braunen Cowboyhut bedeckt. Er ruft ein lautes „Nein!“ zurück und sieht kopfschüttelnd zu der Frau hinüber. Das ist dann wohl John.


Ganz gefesselt von dem Anblick der drei Männer bemerke ich kaum die wild tänzelnden Pferde hinter ihnen. Sie sehen zum Anbeißen aus!


Die Männer, nicht die Pferde!


Mein Herz rast. Schon immer ist es mir außerhalb meines Jobs schwergefallen, mit attraktiven Männern zu reden, und diese Exemplare sind definitiv jenseits von nur gutaussehend.


Der schwarzhaarige Cowboy richtet sich zu seiner vollen Größe, von gut zwei Metern auf und wendet sich langsam um. Sein durchdringender Blick verbeißt sich direkt in meinem, und ich schlucke nervös. Ohne mich aus den Augen zu lassen legt er dem älteren Mann eine Hand auf die Schulter und spricht mit ihm.


Huhuuu du Sahneschnitte. Hier bin ich!, schallt es ungebeten durch meinen Kopf.


Genervt verdrehe ich die Augen, lehne mich aber neugierig etwas nach vorne und spitze die Ohren. Leider bin ich zu weit weg, um die leise gesprochenen Worte verstehen zu können.


Auch der ältere Cowboy sieht jetzt in meine Richtung. Er nickt dem anderen zu und stakst zusammen mit dem Dunkelblaue-Jeans-Cowboy zu der wartenden Frau.


Der sexy Kerl mit den dunklen Haaren schlendert direkt auf mich zu. Sein Gang ist selbstbewusst, kraftvoll und genauso geschmeidig, wie der eines Bären auf seinem vermeintlich ziellosen Streifzug durch die Wälder.


Er kommt! Er kommt!, treiben mich die Gedankenfunken in den Wahnsinn.


Nervös reibe ich meine feuchten Handflächen an meiner Jeans trocken und räuspere mich. So aufgewühlt war ich schon lange nicht mehr.


Die hochgekrempelten Ärmel entblößen braungebrannte muskulöse Unterarme, die wie dafür geschaffen sind, eine Frau auf Händen zu tragen.


Vorzugsweise mich!


Das perfekt sitzende Hemd lässt nur wenig Spielraum für meine Fantasie, denn ich erkenne klar und deutlich seinen durchtrainierten Oberkörper. Breite Schultern, ausgeprägte Brustmuskeln, ein flacher Bauch und kräftige Beine erobern mein komplettes Sichtfeld.


Mit einem lässigen Cowboy-Gang nähert er sich mir und jede seiner Bewegungen drücken all die richtigen Knöpfe an all den perfekten Stellen in mir.


Wenn das schon bei einem kurzen Blick auf ihn passiert, was wird dann erst aus mir, wenn er direkt vor mir steht?


Um meine umtriebigen Hände zu beschäftigen, öffne ich den Hüftgurt des Rucksacks und schlüpfe aus einem der beiden Schulterträger. Locker hängt er jetzt nur noch an meiner Seite.


„Archimedes, platz!“, flüstere ich und wie immer legt er sich friedlich hin.


Da bleibt dieser Prachtkerl nur einen Meter vor mir stehen und tippt sich grüßend an den Hut. Spielend leicht beansprucht er all meine Sinne für sich.


Braune Augen mit hellen, fast schon gelbwirkenden Sprenkeln blicken mir sanft, aber eindringlich entgegen. Durch die braungebrannte Haut fallen mir die bestechenden Lachfältchen, rund um die Augen, sofort auf. Der Dreitagesbart verleiht ihm einen rauen Charme und lässt in mir die Frage aufsteigen, ob er sich wohl weich oder kratzig anfühlt. Wie gerne würde ich meine Wange an seiner reiben, um meine Neugierde zu befriedigen. Sein Brustkorb ist breit und verjüngt sich zur Körpermitte hin. Ein brauner Ledergürtel mit einer großen silbernen Schnalle hält seine Jeans an Ort und Stelle. Die schmutzigen Stiefel runden das Bild des hart arbeitenden Cowboys perfekt ab.


Während mir ein verträumter Seufzer entschlüpft, wandert mein unersättlicher Blick, voll kuscheligem Wohlgefühl den ganzen Leckerbissenweg wieder nach oben. Verlangend zucken meine Finger, denn sie möchten dem Pfad meiner Augen nur zu gerne folgen.


Ob er echt ist? Vielleicht sollte ich mich selber zwicken, um herauszufinden, ob ich träume?


Letztlich lege ich aber nur meinen Kopf wieder leicht in den Nacken, damit ich ihm in die Augen sehen kann.


Seine Lippen kräuseln sich auf einer Seite zu einem wissenden Lächeln und sogar meine Gedankenfunken halten mal die Klappe.


„Kann ich euch beiden irgendwie behilflich sein?“, kommt es rumpelnd aus seiner breiten Brust und ich blicke mit großen Augen hinter mich.


Aber da steht niemand hinter mir. Nur mein Hund hechelt ihn aufmerksam an.


Er hat den Hund gemeint!


Die Hitze steigt mir ungebremst in die Wangen.


Neckisch zwinkert er mir zu und ich weiche seinem Blick aus.


„Sofern du mit der Musterung fertig und zufrieden bist, natürlich“, raunzt er grinsend und taxiert mich ebenso offensichtlich, wie ich es wohl gerade noch bei ihm getan haben muss.


Seine Stimme ist rau und tief, und verfügt über einen direkten Draht zu meinen verräterischen Nippeln. Denn sobald das erste raue Timbre meine Ohren erreicht, richten sie sich prickelnd auf. Gleichzeitig huscht sein glühender Blick bewundernd über meinen Oberkörper.


Schlagartig wird mir heiß und ich schlucke angestrengt. Meine Wangen sind sicherlich feuerrot, dennoch könnte ich mich daran gewöhnen. Nicht an das Erröten, aber an den begeisterten Blick dieses Mannes.


Geschmeichelt schenke ich ihm mein schönstes Lächeln und übergehe gekonnt seine Spitze.


„Entschuldigung, das war unhöflich von mir.“ Zur Begrüßung halte ich ihm die rechte Hand entgegen und bin angenehm überrascht bei seinem souveränen Händedruck.


„Ich bin Lisa und das ist Archimedes.“ Mit der freien Hand zeige ich auf meinen Hund, der, sobald er seinen Namen hört, erfreut mit dem Schwanz wedelt.


Normalerweise scheue ich davor zurück, mich von Fremden berühren zu lassen, aber dieser Cowboy untergräbt meine Schutzmauern mit nur einem intensiven Blick und lässt mich verwundert und auf wackligen Beinen zurück. Seine überwältigende Präsenz gibt mir gar keine Zeit, mich unwohl zu fühlen.


Meine kleine Hand verschwindet in seinem schwieligen und unerwartet sanften Griff. Locker, aber entschlossen schließt er seine großen Finger um meine.


Gerne überlasse ich sie ihm für eine Weile, denn im Gegensatz zu seinem Blick ist seine Berührung kein bisschen fordernd. Eigentlich möchte ich ihm noch viel mehr überlassen, wie nur meine Hand.


Meine neugewonnene Freiheit steigt mir wohl zu Kopf!


Da kneift er berechnend die Augen zusammen und fixiert mich.


Habe ich meine Gedanken etwa laut ausgesprochen?


Einschüchternd tritt er einen kleinen Schritt näher und ich schlucke, um der plötzlich einsetzenden Trockenheit in meiner Kehle entgegenzuwirken.


„Www... Wir sind nur auf der Durchreise“, stottere ich. „Und ich wollte nicht unhöflich sein und einfach euer Land betreten. Ich dachte, ich bleibe einfach hier stehen und ...“


Da fängt er schallend zu lachen an und lässt meine Hand los.


Beschämt laufe ich noch röter an, falls das überhaupt möglich ist, und starre gedemütigt auf den zweiten Knopf seines Hemdes - meine Augenhöhe.


Es ist mir furchtbar peinlich, so ausgelacht zu werden. Scharfe Tränen steigen aus meiner Kehle auf und ich schlucke krampfhaft, um sie am Fallen zu hindern. Dabei reibe ich mir angestrengt über die Stirn.


„Du bist ein Greenhorn. Hast du dich verlaufen?“, fragt er noch immer schmunzelnd, aber seine Ausstrahlung trieft jetzt nicht mehr vor Sinnlichkeit. Er ist netter als zuvor.


„Ja ... oder eher nein“, stammle ich leicht verwirrt „Ich bin als Backpacker unterwegs und ich wusste nicht, dass dieser Pfad euer Land durchquert. Ich wollte euch auch nicht stören, aber ich habe die letzten drei Tage wegen dem Unwetter in meinem patschnassen Zelt festgesessen. Und jetzt bin ich auf der Suche nach der nächsten Stadt, um meine Vorräte aufzufüllen und wieder endgültig trocken zu werden.“ Nervös schlinge ich meine Finger ineinander.


Höflich lässt er mich ausreden, wobei er mich immer noch wissend anlächelt. Dieser Mann strahlt eine Ruhe aus, die sofort in ansteckenden Wellen auf mich übergeht. Schon nach dieser kurzen Zeit fühle ich mich in seiner Nähe wohl. Aufgekratzt, aber auf eine gute Weise. Wie eine Sechzehnjährige, deren Schwarm endlich Notiz von ihr nimmt. Mein Herz schlägt flatternd Purzelbäume.


„Da muss ich dich enttäuschen, Sweetheart. Die nächste Stadt ist ca. 40 Meilen entfernt und das Unwetter hat einen Teil der Straße unterspült. Niemand kommt hier vorerst weg.“





Kapitel 4: Eines Tages oder Tag eins?


Matt


Auch diese kleine Schönheit kommt hier nicht weg. Zumindest nicht in einem Auto.


Dieses Schätzchen ist definitiv nicht von hier. Schade, denn schon der erste Blick auf dieses Zuckertäubchen hat mein Interesse geweckt. Sie ist klein, süß und kurvig, und ganz alleine unterwegs. Das lässt eine gewisse Furchtlosigkeit durchblitzen und weckt meine Neugierde.


Ihr grauer Rucksack ist prall gefüllt und eine ausgebleichte Baseball-Mütze sitzt tief in ihrer Stirn. Sie wirft einen störenden Schatten über ihre Augen, deren Farbe ich dadurch leider nur erahnen kann. Dafür errötet sie wunderbar, ohne es verstecken zu können. Braune Haare spitzen herrlich zerzaust unter ihrer Cap hervor. Ich wünschte, ich wäre der Grund dafür gewesen.


Sie trägt eine verwaschene Jeans, die sich verlockend um ihre Rundungen schmiegt. Ihre abgenutzten Wanderstiefel lassen ihren Naturgeist erkennen und die Zweckmäßigkeit ihres einfaches Sweatshirts ist bestechend. Kein unnötiges Zeugs schmälert ihre erfrischende Erscheinung und ihr aufrichtig begeisterter Blick bringt mich dazu, die Schultern zu straffen.


Gebannt trete ich einen Schritt näher. Spähe in den Schatten ihrer Cap. Ich kann nicht anders! Und sehe in diese irisierenden Tiefen. Sie sind grün, mit braunen Flecken. Wie Katzenaugen.


Ob sie wohl eine Wildkatze ist?


Im Moment wirkt sie jedoch eher wie eine graue Maus. Aber mein Instinkt wittert mehr hinter dieser Fassade der Harmlosigkeit.


Besagte Ausnahmeerscheinung hier hat mich glatt die Sorge um Leila vergessen lassen. Meine fünfjährige Nichte. Sie ist mal wieder auf eigene Faust unterwegs, aber sie weiß, wovon sie sich fernhalten muss. Von den Maschinen und den Tieren. In dem Bewusstsein, welchen Ärger sie sich sonst einhandelt, hält Leila sich immer an die Regeln. Ich vermute, sie klettert nur mal wieder auf den Heuballen herum und versteckt sich vor ihren Eltern. Zurecht, denn wenn Judy sie findet, dann gibt es einen Satz heißer Ohren.


Heute ist ohnehin alles wie verhext. Selbst die Pferde sind nervös. Ihr erhitztes Wiehern und Schnauben macht mich rastlos. Am liebsten würde ich mich, nach diesen drei Tagen auferzwungenem Stillsitzen, in den Sattel schwingen und mit meinem Pferd über die Wiesen preschen. Beinahe kann ich den frischen Wind, der mir entgegenwehen würde, schon spüren.


Irgendwie muss ich diese nervöse Energie loswerden.


Ein kurzer Blick auf die Süße vor mir spornt meine Gedanken an und verspricht mir ein schnelles Ende meiner Rastlosigkeit. Natürlich nur, sofern sie mit meinen schweißtreibenden Absichten einverstanden ist.


Schon viel zu lange hat mich keine Frau mehr, mit nur einem einzigen Augenaufschlag aus der Reserve locken können. Was aber genau diese Neugierde in mir weckt, weiß ich noch nicht.


Sicher nicht nur ihr verführerisches Aussehen oder ihre offensichtliche Unproblematik sich in Wald und Flur zurechtzufinden. Nein, denn in ihrem Blick sehe ich Interesse und ich spüre die gleiche vorwitzige Wissbegierde in mir aufsteigen.


Ich will meine Hände in ihren Haaren vergraben und spüren, wie sie samtweich über meinen Handrücken gleiten. Ich möchte einen tiefen Atemzug nehmen, während ich mein Gesicht in ihrem Nacken vergrabe und sehen, wie sich von dort aus eine prickelnde Gänsehaut in Wellen über ihren kurvigen Körper ausbreitet.


Ihre Natürlichkeit, vermischt mit diesen weiblichen Rundungen, wecken meine Entdeckerfreude.


Bisher war ich nur mit oberflächlichen Tussis im Bett, und von denen habe ich die Schnauze gestrichen voll. Irgendwie sind sie alle gleich. Große Titten, lange Haare und genauso flach wie ihr Bäuche, sind auch ihre Gedanken. Ganz zu Schweigen von der Angst, sich die Hände schmutzig zu machen. Keine dieser Frauen würde alleine auf eine mehrtägige Wanderung gehen. Sie würden sich vor Angst in ihre Spitzenhöschen machen. Aber diese Frau hier nicht. Sie sieht gefasst aus und sogar ein bisschen sauer.


Mal sehen, ob ich ihr noch so ein ehrliches Lächeln entlocken kann, wie sie es mir am Anfang geschenkt hat. So ein träges Sonntagmorgenlächeln, welches mich an gemütliche Tage im Bett denken lässt.





Kapitel 5: Wo ist der Gefällt-Mir-Button?


Lisa


Unaufhaltsam verschwindet das verwegene Lächeln von seinen gekräuselten Lippen und macht einem konzentrierten Stirnrunzeln Platz. Die lärmenden Pferde lenken ihn ab und fordern seine Aufmerksamkeit. Besorgt wirft er einen Blick hinter sich.


Unbeobachtet befeuchte ich meine trockenen Lippen und ermahne mich besonnen zu bleiben.


Selbstfindung!


Als ich zu sprechen beginne, wendet er sich mir nur zögerlich zu und sieht mich unaufmerksam an.


„Gibt es dann in der Nähe ein Motel oder dergleichen?“


Während er gedankenschwer überlegt, schüttelt er behäbig den Kopf und stemmt beide Hände angespannt in die Hüften.


Mein zerstreuter Blick schweift unauffällig zwitschernd zu seinem beeindruckenden Bizeps ab, zu der straffen Haut und der darunter schlummernden Kraft.


Grinsend bemerkt er meinen faszinierten Blick und zwinkert mir wieder frech zu.


Verlegen glühend wende ich mich ab. Da fällt mein Blick auf ein kleines spielendes Mädchen. Es sitzt etwa zwanzig Schritte von uns entfernt, im Schatten einiger Sträucher. Passend zu ihrem jungen Alter trägt sie eine blaue Latzhose, rote Stiefel und ein glitzerndes rotes Haarband. Verträumt spielt sie mit ihrer Puppe in einer Pfütze. Ihre blonden Locken fallen ihr ins Gesicht und sie schiebt sie mit ihren matschigen Fingern wieder hinter ihre Ohren. Die Schlammstreifen auf ihren Schläfen lassen mich amüsiert Lächeln und erinnern mich daran, wie unkompliziert das Leben in diesem Alter ist.


Während ich die Kleine noch schmunzelnd betrachte, höre ich ein lautes Krachen von links. Zusammenzuckend drehe ich mich in die Richtung des Lärms um. Mit schreckgeweiteten Augen sehe ich zu, wie ein schwarzes Ungetüm von einem Pferd, einen kleineren Artgenossen durch den Holzzaun tritt.


Ein Kampf innerhalb der Herde, schießt es mir durch den Kopf. So etwas habe ich bisher nur einmal gesehen. Das Leittier hatte ein neuhinzugekommenes Pferd übel zugerichtet. Mit Biss- und Trittwunden hat man es anschließend in eine Klinik gebracht.


Hier wird es wohl ähnlich enden. Der Bretterzaun ist bereits angebrochen und nach nur einem weiteren Tritt fällt der verängstigt schnaubende Fuchs seitwärts durch die Einzäunung. Er zerschmettert die oberen beiden Latten endgültig und landet wiehernd auf seiner Flanke. Kopflos richtet er sich auf und stampft ängstlich mit den eisenbeschlagenen Hufen auf.


Mein Herz stolpert erschrocken. Ein beißender Stromschlag schießt durch meinen Körper hindurch und lässt mir den kalten Schweiß ausbrechen.


Ich sehe schon, wo das hinführen wird, und taumle die ersten wackligen Schritte auf das Kind zu. Da rutscht mein Rucksack von meiner Schulter. Der lose Träger fällt mir in die Hand und reflexartig packe ich fest zu.


Das Pferd steht wieder und wird von dem schwarzen Leittier weiter bedrängt.


Das blonde Mädchen erstarrt angstvoll und blickt mit vor Schrecken geweiteten Augen den trampelnden Beinen des Fuchses entgegen.


„Leila! Lauf!“, höre ich den Cowboy neben mir panisch brüllen.


Das Mädchen zeigt jedoch keinerlei Reaktion und verharrt nur weiterhin regungslos an Ort und Stelle. Die Puppe liegt unbeachtet in der Pfütze neben ihr.


Im selben Moment sprintet Archimedes los und rennt bellend um die Pferde herum. Tänzelnd lassen sie kurz voneinander ab und für den Bruchteil einer Sekunde steht die Zeit still. Aber dieser Augenblick reicht mir aus, um zu reagieren.


Ich erkenne meine Chance und während ich noch einmal meine letzten Kraftreserven mobilisiere, um schneller zu werden, hole ich mit dem Arm weit aus und schleudere meinen Rucksack auf den Fuchs. Er trifft ihn an der linken Flanke und lässt ihn einen erschrockenen Satz von dem Mädchen wegmachen. Jetzt bin ich auch nahe genug an dem Kind dran, um es zu packen. Mit dem Mädchen auf dem Arm renne ich außer Reichweite der Pferde. Erst in sicherem Abstand bleibe ich stehen und wende mich schwer atmend um.


Wie aus dem Nichts herbeigezaubert hält der Cowboy ein Lasso in der Hand und er schwingt es wie ein Profi. Die Tiere sind wieder ineinander verkeilt und beachten weder den bellenden Hund noch den aufgebrachten Mann an ihrer Seite.


Das Mädchen umklammert mich mit ihren zierlichen Armen und Beinen, und ihr Blick ist starr auf die Szene vor uns gerichtet. Zitternd halte ich die Kleine fest und schaue nur gebannt zu.


Der Lärm lockt die anderen aus dem Haus. Dunkelblaue-Jeans-Cowboy stürmt die Veranda herunter und ebenfalls auf die Pferde zu. Die junge Frau sieht sich panisch um und ruft immer wieder nach Leila. Das Mädchen in meinen Armen wird dadurch lebendig.


„Mommy! Mommy!“, ruft sie und windet sich wie ein Fisch auf dem Trockenen, damit ich sie auf dem Boden absetze.


Sobald die Mutter der kleinen Blondine uns stehen sieht, rennt sie los. Schluchzend springt das Mädchen in die tröstende Umarmung und fängt erleichtert zu weinen an. Die Mutter schließt dankbar die Augen, während sie der Kleinen beruhigende Worte ins Ohr flüstert.


Heilfroh, dass ihr nichts passiert ist, wende ich meinen Blick wieder den Pferden zu, die jetzt, zu meinem Leidwesen, auf meinem Rucksack herumtrampeln.


Archimedes springt immer noch bellend herum und stört nur. Ich pfeife scharf, um ihn an meine Seite zu rufen. Folgsam sprintet er auf mich zu und setzt sich schwerhechelnd neben meine Füße.


Mein Augenmerk liegt sofort wieder auf den Pferden. Der Rucksack hängt im Vorderlauf des schwarzen Ungetüms und der Fuchs steht verdreckt und zitternd im Roundpen, in dem für gewöhnlich mit den Pferden in Kreisbahnen gearbeitet wird. Dunkelblaue-Jeans-Cowboy wartet am geschlossenen Gatter, wo er das verletzte Pferd wohl sicherheitshalber hineingetrieben hat. Das arme Tier blutet aus ein paar Bisswunden, scheint aber ansonsten nichts abbekommen zu haben.


Der Cowboy, mit dem ich vor ein paar Minuten gesprochen habe, besänftigt jetzt den Schwarzen. Er hält das zusammengerollte Lasso in den Händen und seine Arme sind weit ausgebreitet.


„Hoooo, hoooo“, ruft er dem Pferd immer wieder beruhigend zu und es scheint zu wirken, denn der Schwarze tänzelt nur noch etwas angespannt auf der Stelle.


Bald darauf senkt der Cowboy die Arme langsam nach unten und nähert sich dem Pferd weiter. Gebannt halte ich die Luft an. Das Monster legt die Ohren an, hebt den Kopf und macht ein paar nervöse Schritte weg, und mein Rucksack bleibt mitleiderregend im Staub liegen.


„Treib ihn rein“, ruft der grauhaarige Mann, während er die Stalltüren weit aufstößt.


Und wieder hebt der Cowboy das zusammengerollte Lasso und dirigiert das Pferd in Richtung der offenen Tore. Langsam atme ich auf, aber das Adrenalin schießt noch immer grob durch meine Adern und ich zittere leicht.


Mein desolater Rucksack verspottet mich noch im Liegen wie ein grinsender Boxer nach einer Niederlage. Blutend und mit fehlenden Zähnen ist er letzten Endes einfach nur froh, den Kampf hinter sich zu haben.


Wie bei dem Boxer besteht auch hier nur eine geringe Chance, alles noch heil vorzufinden. Dafür geht es dem Kind gut und das war es wert, egal was dabei zu Bruch ging.


Erleichtert blicke ich wieder zu der Mutter und dem Mädchen. Leila weint nicht mehr, sie vergräbt schniefend ihre Nase an der Halsbeuge ihrer Mama und beruhigt sich in kleinen Schritten.


Die Frau schreitet mit schneeweißem Gesicht zu mir. Ihr Blick wirkt erleichtert. Die Haare fallen ihr in langen dunkelbraunen Strähnen über den Rücken. Leila vergräbt ihr Gesicht darin und rührt sich nicht mehr.


„Sie haben meine Tochter gerettet“, spricht sie mich direkt an und reibt zugleich beruhigend über Leilas Rücken. Die Kleine schielt zu mir, weicht meinem Blick aber schüchtern aus. Leilas Hände krallen sich in den Jackenaufschlag ihrer Mom und es sieht nicht so aus, als ob sie diese in nächster Zeit loslassen würde.


Archimedes sitzt immer noch schwanzwedelnd neben mir und freut sich über die vielen Leute.


„Nein, nein“, wehre ich gleich ab. „Ich habe sie nur aus dem Weg gezogen“, berichtige ich mit erhobenen Händen. „Der Mann dort,“ ich zeige auf den Cowboy mit dem Lasso, der mittlerweile ebenfalls auf dem Weg zu uns ist, „hat die ganze Arbeit gemacht und das Pferd gebändigt.“


Immer noch voller Adrenalin zupfe ich nervös an meiner Halskette. Es ist eine silberne Feder aus Metall, die mir Betty geschenkt hat. Sie meinte, dass ich mich immer so leicht ablenken lasse, so wie eine Feder sich vom Wind treiben lässt. Die Kette ist eine Erinnerungsstütze: Manchmal muss man sich auf eine Sache konzentrieren, bevor man die Nächste angeht.


„Alles okay mit Leila?“


Der schwarzhaarige Traum meiner zukünftigen schlaflosen Nächte legt beide Arme um Mutter und Kind. Zwinkernd blickt er der Frau ins Gesicht und gibt dem Mädchen einen Kuss auf die Stirn.


Ist er etwa der Vater?


Betreten und leicht enttäuscht drehe ich den Kopf zur Seite.


War ja klar, dass so ein Prachtkerl schon vergeben ist.


Die anderen zwei Männer und die ältere Frau schließen ebenfalls zu uns auf.


„Ja, sie ist wohl mit dem Schrecken davongekommen“, antwortet die Mutter des Mädchens und reibt ihre Wange an den zerwühlten Haaren ihrer Tochter.


Die vergebene Cowboysahneschnitte tritt wieder einen Schritt zurück und Leila vergräbt sich noch tiefer an der Schulter ihrer Mama. Den linken Arm schlingt sie haltsuchend um deren Hals.


„Danke, Matti“, sagt Leilas Mom und fasst noch einmal nach der großen Hand ihres Mannes.


Und der Lump hat mir schöne Augen gemacht, während seine Frau und seine Tochter die ganze Zeit hier waren!


Flüchtig runzle ich die Stirn und werfe dem Vater des Mädchens einen anklagenden Blick zu. Stirnrunzelnd nimmt er den Kopf zurück, während er mich neugierig beäugt.


Der Mann mit der dunkelblauen Jeans klopft dem gut gebauten Schwerenöter auf den Rücken und streckt mir dann die Hand entgegen.


„Hi. Ich bin John.“ Er zeigt auf sich und anschließend auf die Mutter des Mädchens. „Das sind meine Frau Judy und unsere Tochter Leila.“


Verblüfft blicke ich zwischen den stattlichen Hemdträgern hin und her. Dann ist also John der Vater, und nicht der schwarzhaarige Prachtbursche, der mir gerade ahnungsvoll zuzwinkert und auf den Mann vor mir zeigt.


Erleichtert, dass er der Kindsvater ist und nicht der Flegel mit Gardemaß, ergreife ich Johns Hand.


Sein Händedruck ist kurz und fest, ganz anders als der des schmucken Cowboys zuvor.


„Danke, dass sie so schnell gehandelt haben,“ sagt er freundlich nickend.


Lächelnd blicke ich John in die Augen und öffne schon den Mund, um etwas zu erwidern und erleichtert abzuwinken. Aber da spricht der mit Matti angesprochene Cowboy mit einer tiefen rumpelnden Stimme, die einen erkennenden Widerhall in meinem Brustkorb findet. Sein Blick durchbohrt mich, findet mit Leichtigkeit einen Weg in mein Innerstes. Wie eine Abrissbirne schlägt seine unkontrollierte Intensität in meiner Seele ein und hinterlässt ein energiegeladenes Gefühlschaos in mir.


„Du hast sie nicht nur einfach weggezogen. Hättest du deinen Rucksack nicht geworfen ...“ Matti lässt den Satz unvollendet und jedem ist klar, wie es ohne meine Hilfe geendet hätte. „Ich wäre nie rechtzeitig bei ihr gewesen“, gesteht er kopfschüttelnd.


Da ich nicht antworte, wendet er sein eindringlicher Blick von mir ab und ich kann endlich wieder tief durchatmen.


Nachdrücklich sieht er die anderen der Reihe nach an, nur um seinen Blick dann letztlich wieder wirkungsvoll auf mir ruhen zu lassen. Weniger intensiv, aber nicht minder faszinierend.


„Danke, dass du deinen Rucksack geopfert hast.“ Ernst nickt er mir zu und ich zucke nur mit den Schultern. Der Rucksack ist mir egal.


Wie nach einem lauten Gong, den ich wohl verpasst habe, stellen plötzlich alle gleichzeitig neugierige Fragen und ich weiß gar nicht, wem ich zuerst antworten soll.


„Wie konntest du nur so schnell ...“


„Alles in Ordnung mit ...“


„Woher kommst ...“


Völlig überfordert öffne und schließe ich den Mund, bis eine ältere Dame sich wie ein Eisbrecher durch die Menge nach vorne schiebt. Sie legt einen Arm um meine Schulter und ruft alle laut zur Räson: „Lasst das arme Ding doch erst mal zu Atem kommen.“


Dankbar lächle ich sie an, während alle anderen schlagartig still sind und betreten oder kichernd zu Boden blicken. Judy flüstert Matti etwas ins Ohr und schlendert dann zu einem der Autos.


„Komm mit Herzchen, du siehst ja ganz verschreckt aus. Wie heißt du eigentlich?“ Die ältere Dame läuft in Richtung der Veranda und blickt mir aufmerksam in die Augen. Sie ist etwas größer als ich, was nicht wirklich schwer ist. Auch sie hat Lachfältchen wie der knackige Cowboy.


Vielleicht sind sie verwandt?


Ihr Gang ist aufrecht und leichtfüßig. Die grauen Haare reichen bis über ihre Schultern und werden von einer braunen Spange aus ihrem Gesicht gehalten. Sie trägt ein langes Kleid im Boho-Stil und dazu passenden Schmuck und schicke Stiefel. Ihre Augen sind dunkelgraue Sturmwolken, die einen gewissen Scharfblick erahnen lassen.


„Ich bin Lisa und eigentlich bin ich nur auf der Durchreise“, kommt es mir lahm über die Lippen.


„Es freut mich, dich kennenzulernen, Lisa. Ich bin Mona. Meine Enkelin Leila, ihre Mama Judy und meine Jungs hast du ja schon kennengelernt.“ Sie ruckt mit dem Kopf seitlich nach hinten, um auf die anderen zu deuten.


„Ja, genau, die Cowboys. John ist Leilas Papa, wenn ich das richtig verstanden habe, und Matti ist ihr Sohn?“, frage ich.


Mona nickt. „Ja, die Jungs sind beide meine Söhne. John wohnt mit Judy und Leila ein paar Minuten von hier entfernt und das Haus hier gehört Matti. Hank und ich wohnen dahinter.“ Sie zeigt schräg am Haupthaus vorbei. „Das wirst du schon noch alles besser kennenlernen, wenn du erst einmal ein paar Tage hier bist.“


Mit verwirrt gerunzelter Stirn sehe ich Mona an.


„Ich verstehe nicht. Ich wollte eigentlich nur fragen, ob mich vielleicht jemand mit in die nächste Stadt nehmen kann.“ Gleichzeitig fällt mir ein, was der heiße Cowboy gesagt hat, und ich korrigiere meine Aussage. „Stimmt ja, ihr Sohn hat schon die gesperrten Straßen erwähnt.“


Während wir die Stufen der Veranda langsam nach oben schreiten, blicke ich neugierig über die Schulter.


Der ältere Cowboy stapft direkt hinter mir. Sein Gesichtsausdruck ist verkniffen, als ob er mit meinem Auftauchen hier nicht einverstanden wäre.


Mona bemerkt meinen eingeschüchterten Blick und lächelt mich freundlich an.


„Das ist mein Mann, Hank.“ Sie zwinkert mir schmunzelnd zu und neigt sich tuschelnd zu mir. „Er ist nicht so grummelig, wie er sich immer gibt. Eigentlich ist er eher der Typ, harte Schale, weicher Kern.“ Mona blinzelt mich belustigt an und schickt ein Lächeln über die Schulter an ihren Mann.


„Was flüsterst du da schon wieder?“, kommt es auch gleich brummelnd von hinten.


„Nichts, mein Lieber“, ruft Mona trällernd.


„Mom.“ John kommt die Verandastufen heraufgesprungen und hält Mona am Arm fest. „Ich bringe Leila und Judy jetzt nach Hause. Wir haben wegen morgen Abend ja alles geklärt. Und danke, für das Geschirr und die Gläser. Ich bringe sie dir die Tage wieder vorbei.“


„Tu das, Johnny.“ Mona lässt mich los und tätschelt mir kurz die Hand. „Ich bin gleich wieder bei dir, Liebes.“


Gemächlich schlendert sie zu Leila und Judy, die schon im Auto sitzen. Murmelnd verabschiedet sich von beiden.


Aufatmend, da ich ein paar kostbare Minuten zum Durchschnaufen habe, schweift mein Blick offen über die Veranda und bleibt an dem ruinierten Rucksack in Matti’s sonnengebräunten Händen hängen.


Mit schweren Schritten stapft er auf mich zu, bis er wie ein unverrückbarer Fels an meine Seite tritt. Musternd und mit gerunzelter Stirn taxiert er mich. Als ob er sich über irgendetwas unklar wäre.


Ich benötige dringend eine Ablenkung von diesem Y-Chromosom-Träger. Mein geistiger Türsteher ist wohl eingeschlafen, denn er lässt alle verdächtig-anrüchigen Gedanken ungefiltert in meinen Kopf strömen.


Mit einem letzten triebgesteuerten Augenaufschlag senke ich den Blick und konzentriere mich auf meinen Rucksack. Er sieht mitgenommen aus und nachdem die Pferde darauf herumgetrampelt sind, ist da drin mit größter Wahrscheinlichkeit nichts mehr heil.


Matti sieht meinen Blick und zuckt entschuldigend mit den Schultern. „Ich hoffe, da war nichts Zerbrechliches drin.“


Mit bösen Vorahnungen nehme ich den Rucksack entgegen. Dabei streift meine Hand flüsternd seine Haut und ich spüre kleine prickelnde Blitze durch meine Fingerspitzen zucken. Sie schleichen sich geschickt an meinen im Aufbau befindlichen Schutzmauern vorbei, zerfetzen deren Mörtel und lassen mich hüllenlos zurück. Mein Innerstes zuckt erschrocken und drückt sich argwöhnisch in eine Ecke.


Was passiert da gerade?


Ein Schauder erfasst mich, aber nicht aus Unbehagen. Matti kneift taxierend die Augen zusammen und sieht mich eigentümlich an. Erst nach ein paar weiteren spannungsgeladenen Sekunden überlässt er mir zögernd den Rucksack. Mit jedem eingestandenen Zentimeter versinkt mein Blick tiefer in seinen nougatbraunen Augen.


Stirnrunzelnd legt er den Kopf schief und betrachtet konzentriert unsere Hände.


Spürt er das Kribbeln ebenfalls?


Nervös nage ich an meiner Unterlippe und beobachte ihn dabei, wie er mich voller Neugierde beäugt. Sein brennender Blick prescht zu meinen malträtierten Lippen, während seine Augen sich weiter verengen und meinen Mund fixieren.


Da kommt ruckartig Leben in mein eingefrorenes Gehirn und ich straffe meine Schulter, sehe völlig unschuldig auf meinen Rucksack hinunter und tue so, als ob nichts gewesen wäre.


„Ich ...“ Meine Stimme bricht und ich räuspere mich. Dabei riskiere ich einen weiteren Blick und sehe verunsichert auf, nur um dem verwirrten Chaos in seinen Augen zu begegnen.


Innerlich aufgewühlt und gefährlich zartfühlend wende ich mich sicherheitshalber wieder meinem Rucksack zu.


„Ich schaue besser mal nach. Danke. Matti.“ Mein Herz klopft wie wild in meiner Brust, als ich seinen Namen zum ersten Mal in den Mund nehme.


„Matt“, kommt es derb von dem stattlichen Cowboy.


Erschrocken blicke ich ihn an.


Ist er jetzt sauer?


Da wird sein Gesichtsausdruck milder und er fügt erklärend hinzu: „Nur meine Familie nennt mich Matti. Für jeden anderen bin ich einfach nur Matt.“


Erleichtert senke ich meine angespannten Schultern, die wie bei einer Selbstschutzanlage automatisch hochgeschnellt waren. Ich lächle beruhigt und nicke verstehend.


Matti ist sein Kinderkosename, den ihm seine Mom gegeben hat. Ich möchte ja auch nicht Lissy genannt werden.


„Oh okay. Na dann, danke Matt“, sage ich leise und lasse seinen Namen auf meiner Zunge zergehen. Er fühlt sich richtig an, wie süßes Kakaopulver auf dem Milchschaum meines nächsten heißen Cappuccinos.


Schluckend schaue ich wieder auf meinen desolaten Rucksack hinab und schiebe die Schaumgedanken damit zurück in die Gedankentasse.


Der graue Stoff ist eingerissen und der Plastikverschluss gebrochen. Behutsam öffne ich die Klappe und lockere den Gurt, mit dem der obere Teil zugezogen wird. Mein erster Handgriff geht in das hintere Fach, denn dort ist mein überdimensionales Handy verstaut.


Schon während meine Finger die Vorderseite berühren, ertaste ich das gesplitterte Display. Es ist sowieso ein Wunder, dass es so lange gehalten hat. Schon ein paarmal habe ich das unhandliche Ding im Wald fallen lassen. Vielleicht hätte ich mich auch vor der Reise besser erkundigen sollen, welches Handy für so einen Auslands-Outdoor-Trip geeignet ist und mir nicht einfach so etwas Teures aufschwatzen lassen sollen.


„Oh nein.“ Resigniert ziehe ich es hervor und drehe es langsam in meinen Händen. Dabei setze ich mich erschöpft auf die Verandastufen.


„Es tut mir leid. Ich werde natürlich dafür aufkommen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann!“ Wie aus heiterem Himmel beugt John sich plötzlich über mich und legt mir trötend eine Hand auf die Schulter.


Überrascht springe ich auf und stoße ihn dadurch beinahe von der Treppe. Doch unser beider Reflexe funktionieren einwandfrei. Innerhalb eines Lidschlags greifen wir uns gegenseitig an den Armen und bewahren John so gemeinsam vor einem unsanften Sturz.


„Entschuldige! Ich wollte dich wirklich nicht stoßen!“, verteidige ich mich und beiße die Zähne zusammen.


Erst als er sein Gleichgewicht sicher wiedererlangt hat, lasse ich seine Arme los. Gemeinsam stapfen wir die Stufen hinunter. Verlegen schiebe ich mir die Haare hinter die Ohren und trete einen Schritt zurück.


Mit beiden Beinen wieder fest auf der Erde stehend schmunzelt er auf mich hinab.


„Na na, nicht so stürmisch.“ Belustigt zwinkert er mir zu und in meinen Wangen steigt die altbekannte Hitze auf.


Wie peinlich!


Um von dem Missgeschick abzulenken, komme ich schnell wieder auf das eigentliche Thema zurück: „Aber du brauchst nichts zu ersetzen. Alle meine Daten sind in der Cloud gesichert. Es ist für mich nur ärgerlich, weil ich jetzt irgendwo ein Neues herbekommen muss. Ich bin nur auf der Durchreise und weiß nicht, wo ich mir eines hinschicken lassen könnte. Und wer weiß, wie lange ich hier noch festsitzen werde.“


John zieht zerknirscht die Mundwinkel nach unten und kratzt sich den Kopf. Da fällt mir erst auf, wie abwertend das geklungen haben muss.


„Nicht, dass es hier nicht wunderschön wäre“, versuche ich den angerichteten Schaden abzumildern und hole mit der rechten Hand weit aus.


Auf halber Strecke treffe ich auf etwas Hartes. Erschrocken reiße ich die Hand zurück und wende mich um. Da steht Matt vor mir und reibt sich belustigt die Brust.


„Entschuldige!“, rufe ich entsetzt und lege beide Hände um Verzeihung bittend auf Matts weiches Hemd.


Matt blickt mit schiefgelegtem Kopf auf meine erstarrten Finger hinab und dann mit erhobenen Augenbrauen in mein Gesicht. Als ob er mich fragen würde, was ich da eigentlich tue.


Ich folge seinem Blick und reiße kometenhaft die Arme nach unten weg. Matts halbes Lächeln verunsichert mich und ich räuspere mich.


„Nichts passiert“, winkt Matt meine Ungeschicktheit ab.


Ausweichend führe ich die ursprüngliche Bewegung zu Ende, zeige auf die Umgebung und blinzle John an.


„Die Aussicht ist der Hammer. Ich würde es lieben, hier zu wohnen, aber ich wohne hier ja nicht und mit festsitzen meinte ich ja nur, dass ich nicht in die Stadt kann.“ Von meinem eigenen Gequassel in Verlegenheit gebracht, presse ich die Lippen fest zusammen und zucke verschämt mit den Schultern.


John bemerkt mein Unbehagen und lacht brummelnd.


„Ich bestehe aber darauf, den Schaden zu ersetzen.“


Der Sturkopf lässt nicht mit sich reden, also mache ich ihm einen Vorschlag: „Okay, Moment. Ich kann mir wirklich selber ein neues Handy kaufen. Das macht mir nichts aus. Aber mir fehlt ein Dach über dem Kopf für heute Nacht.“ Händeringend winke ich lächelnd mit dem Zaunpfahl und hebe fragend die Augenbrauen.


Mein Zelt ist immer noch patschnass und ich brauche doch nichts weiter als eine weiche trockene Matratze unter meinen ausgepowerten Knochen.


„Vielleicht könntet ihr mich zu einem Motel fahren?“, schiebe ich kleinlaut hinterher, da sich bisher alle nur ratlose Blicke zuwerfen.


Da tritt Matt einen hastigen Schritt nach vorne.


„Es gibt kein Motel in der Nähe und mein Bruder und Judy haben nur ein kleines Haus und kein Gästezimmer. Aber du kannst gerne hierbleiben. Ich habe mehr als genug Platz.“ Offenbar von sich selbst überrascht klappt er klackend den Mund zu. Hank und John starren ihn erstaunt an. Nur Mona lächelt zufrieden.


Warum sehen sie so verblüfft aus? Vielleicht hat er eine Frau und die hat sicherlich etwas dagegen, wenn eine Fremde auf der Couch übernachtet. Aber ich bin sowieso keine Konkurrenz. Dieser Cowboy hat garantiert eine wunderschöne Lady an seiner Seite.


Wieder erinnere ich mich an meine vermeintlichen Unzulänglichkeiten, die mir mein Exmann ständig an den Kopf geworfen hat. Ich wäre zu dick, würde mich nicht genug stylen, äße zu viel und träte nicht als Dame von Welt auf. Und das ist nur die Spitze des Eisbergs.


Dabei passe ich bequem in eine 42, laufe ausgezeichnet in High Heels und leite in meinem Job internationale Verhandlungen. Unsere Auftraggeber freuen sich immer, wenn sie von mir hören.


Aber trotz allem fällt es mir schwer, an mich selbst zu glauben und die Gemeinheiten von Hans hinter mir zu lassen.


Sekundenlang betrachtet John ungläubig seinen Bruder, bevor er mir langsam seinen Kopf zuwendet. Jedoch folgen seine Augen nicht seiner Bewegung und bleiben weiterhin erstaunt an Matt haften.


„Äh, ja. Sicher.“ Allmählich schüttelt er die Verblüffung ab und lässt seinen fassungslosen Blick doch noch seiner Kopfbewegung folgen. „Das wäre wohl die beste Lösung. Aber wir laden dich zum Barbecue ein. Morgen Abend kommt die Familie zusammen. Da musst du wohl noch einen Tag länger die Aussicht genießen.“ Schwer lässt er eine Hand auf Matt’s breite Schulter fallen. „Mein Bruder hier, der alte Sack, bringt dich sicher gerne mit.“


Das lässt Matt nicht auf sich sitzen. Mit streng gerunzelter Stirn boxt er ihm spielerisch in die Seite.


John legt schützend den Arm über seine Rippen und lacht laut, bis Matt sich mit gesenktem Kopf über den Mund reibt und dabei ein angriffslustiges Lächeln versteckt.


„Ich zeige dir gleich, wie schnell dieser alte Sack hier ist“, droht Matt schieflächelnd.


Der gut gebaute Cowboy versteht also Spaß und daher kommen bestimmt auch die hinreißenden Lachfältchen. Bisher habe ich, bis auf ein paar Ausreißer, nur Matt’s ernstes und spielfreudiges Gesicht zu sehen bekommen. Und diese sinnliche Ausstrahlung war schon extrem anziehend. Jetzt allerdings dieses gelöste Lachen zu entdecken, lässt eine kleine Sonne für mich aufgehen. Wie bei einem Hoffnungsschimmer, den man nicht aus den Augen lässt und fasziniert belauert, will ich mehr über diesen scheinbar facettenreichen Mann wissen.


Ein kleiner Teil in mir freut sich auf die nächsten Stunden in Matts Gesellschaft. Gedankenfunken schießen mir wie immer durch den Kopf. Vielleicht brauche ich weniger eine weiche Matratze als ein paar starke Hände, die mir ordentlich einheizen?


Aber so mutig bin ich nur in meinem Kopf und in den kann niemand hineinblicken. Gott sei Dank!


Schmunzelnd sehe ich dabei zu, wie John einen Rückzieher macht und lachend zu seiner, im Auto wartenden Frau flüchtet. Indem er den Vorteil seiner langen Beine ausnutzt, setzt Matt ihm unermüdlich hinterher.


Ich beobachte ihn genau, sehe wie seine straffen Muskeln sich strecken und wölben, und den Staub des Alltags von meiner Seele wischen.


Matt besitzt eindeutig das Potenzial, mein neuer Honiggartengenusskünstler zu werden.


Hingerissen sehe ich den beiden Kindsköpfen zu und hätte darüber beinahe diesen kaum merklichen Einwand in mir überhört.


Mein Lächeln gefriert und mein gerade eben noch freudiger Blick richtet sich aufmerksam nach innen. Unter all der Euphorie versteckt sich dieses kleine verkümmerte Ding. Blass und mit schreckengeweiteten Augen kauert es in den dunklen Winkeln meiner Seele und schüttelt händeringend den Kopf. Verzweiflung spricht aus dem festen Griff, mit dem es den letztenverbliebenen Ziegelstein der Schutzmauer meines angeschlagenen Herzens umklammert. Die Reste des zerstörten Walls trägt der heraufziehende Gefühlssturm mühelos mit sich fort.


„Judy! Hilfe! Der alte Sack droht mir.“


John’s lautes Rufen reißt mich aus meinen düsteren Gedanken, die sich wie glitschige Tentakel an mir festsaugen. Die Freude der beiden ist jedoch wie Seife, die es den Fangarmen des Trübsinns unmöglich machen, sich weiterhin an meinen Gedanken festzuklammern. Meine Freude kehrt langsam zurück, zwar getrübt, aber schwerwiegender als jemals zuvor.


Auf Grund ihres übermütigen Lachens fällt den beiden Brüder das Rennen schwer. Stolpernd erreicht John das Auto, in dem Judy lauthalslachend den Kopf zurückwirft. Leila sitzt hinten im Wagen und es scheint ihr besser zu gehen, denn sie kichert vergnügt beim Anblick der zwei Spaßvögel.


Hank schüttelt nur murmelnd den Kopf und tritt neben Mona, die wieder bei uns auf der Veranda steht. Während er völlig emotionslos spricht, bewegt sich sein Schnurrbart synchron mit seinen Lippen: „Ich glaube, er ist nicht zweiunddreißig, sondern zwölf. Vielleicht fahre ich in die Stadt und kaufe noch ein paar Luftballons und Ponys.“


„Die armen Ponys“, antwortet Mona nur, während sie ausgelassen lacht.


Da sehe ich es das erste Mal. Dieses kindliche Staunen und die tiefe Zuneigung in Hank’s Augen. Er liebt Mona und betet sie an, und nur sein Augenausdruck verrät diese Gefühle. Sie versteht es, mit seiner brummeligen Art humorvoll umzugehen und dafür liebt er sie. Der nächste Blick spricht von hingebungsvoller Bewunderung und bedingungsloser Liebe. Dem folgen ein sanfter Kuss und liebevoll streichelnde Zärtlichkeiten.


Wehmütig lächle ich in meine Fantasie hinein und wünsche mir jemanden, der mich genauso küsst. Nur mit mehr Leidenschaft! Viel mehr Leidenschaft, um genau zu sein.


Ich blicke wieder zu den herzerfrischenden Kindsköpfen und werde prompt von deren guter Laune angesteckt. Denn es ist unmöglich, bei diesem Anblick ernst zu bleiben.


Matt hält seinen Bruder im Schwitzkasten und John kitzelt ihn im Gegenzug.


„Wer ist der Bessere?“, will Matt völlig unbeeindruckt von den Ablenkungsversuchen seines Bruders wissen.


„Ich natürlich!“, presst John zwischen zwei ächzenden Atemzügen hervor und handelt sich eine unerwartete Kopfnuss ein.


Sein darauffolgender fassungsloser Gesichtsausdruck lässt mich laut auflachen und das wiederum erregt Matt’s Aufmerksamkeit.


Sein glühender Blick trifft auf meinen vergnügten, wie Feuer auf Zunder und setzt eine Stichflamme in meiner Brust frei. Das entstandene Gefühlschaos bringt mein schutzloses Herz zum Stolpern.


Als Matts Hut, durch die Rauferei gelockert, kurzerhand zu Boden segelt, erlahmt die Zeit wie zähflüssiger Honig. Ein paar vorwitzige Strähnen seiner schwarzen Haarpracht fallen ihm nun ungebändigt in die Stirn und lassen ihn geradezu verwegen aussehen.


Leichtsinnig und zügellos preschen meine Hoffnungen voran.


Vielleicht macht er all das nur für ein Lächeln von mir? Aber das wäre doch verrückt?!


Und trotzdem grinse ich übermütig, als er mir spielzerzaust zuzwinkert. Ich kann gar nicht anders, denn Matt’s Anziehungskraft fixiert mich an Ort und Stelle, und sein halbes Lächeln ist herausfordernd.


Hasenherzig lege ich den Kopf schief und dimme mein Eintausendwattlächeln auf ein Schmunzeln. Sein durchdringender Blick ruht weiterhin in meinem, wird sanfter und jagt einen wahren Schauerreigen durch mich hindurch. Hilflos versinke ich in seinen braunen Tiefen und lege eine Hand auf mein bebendes Herz, als ob ich es dadurch zur Ruhe bringen könnte.


„Nun lass schon meinen Mann los“, durchbricht Judy nichtsahnend den Zauber, und die Zeit flutscht wieder in ihren alltäglichen Rhythmus zurück. „Du kannst es vielleicht nicht glauben, aber ich brauche ihn noch“, ruft sie spöttisch aus dem geöffneten Fenster der Beifahrerseite.


Räuspernd entziehe ich mich Matt’s einlullendem Bann und senke betreten meine Hand. Dabei blicke ich mit erhitzten Wangen auf meine Füße und bete um ein Loch in der Erde.


Bevor Matt seinen Bruder schweren Herzens loslässt, frottiert er ihm breit grinsend die Haare. John taumelt grummelnd ein paar Schritte zurück und richtet sich mit einem bösen Blick in Matts Richtung wieder auf. Er mag es wohl nicht, wenn seine Haare durcheinandergeraten.


Unbeholfen versucht John, seine Frisur wieder in Ordnung zu bringen, und lässt den anderen Cowboy dabei nicht aus den Augen. Matt ergötzt sich regelrecht an der Situation und zuckt spielerisch in John’s Richtung. Behände springt der außer Reichweite und entlockt seinem Bruder damit nur ein schadenfrohes Grinsen. Empört schnaubend schnappt er sich seinen Hut, der ebenfalls schon vor einiger Zeit im Gras gelandet ist. Als John dann zügig auf den Fahrersitz seines Wagens verschwindet, fällt es ihm schwer, sich ein Schmunzeln zu verkneifen.


„Sei froh, dass deine Frau dabei ist“, reibt Matt noch Salz in die Wunde, während er zum Abschied grinsend auf das Autodach klopft.


Dabei sieht er sich suchend um. Sein Hut liegt nur wenige Schritte entfernt. Zufrieden feixend holt er ihn sich. Und als er sich danach bückt, schiele ich gebannt auf seinen Knackarsch in dieser Wahnsinns-Jeans, und ich lecke mir die Finger nach seinem festen Fleisch.


Schon wieder schießt mir die Hitze bis unter die Haarspitzen.


Wenn das so weitergeht, dann falle ich noch zum ersten Mal in meinem Leben in Ohnmacht oder meine Körper wird als menschliche Ampel missbraucht.


Matt richtet sich schieflächelnd auf und klopft nachlässig den Schmutz von seinem Hut. Während er sich zu uns umwendet, setzt er ihn in aller Ruhe wieder auf.


„Lisa, wir sehen uns morgen“, zieht John mein Augenmerk auf sich. Sein mahnend erhobener Zeigefinger richtet sich auf mich, was mir seine Einladung einschärft. Anschließend winkt er allen zum Abschied zu, lässt den Motor an und fährt langsam die geschotterte Hofeinfahrt hinaus.


Ich sehe dem kleiner werdenden Auto hinterher und stelle die erste Frage, die mir in den Sinn kommt: „Warum wohnen sie eigentlich nicht hier?“ Das Haus scheint groß genug zu sein. Es wäre ja seltsam, wenn John hier auf der Ranch arbeiten, aber nicht wohnen würde.


Mona räuspert sich und lächelt mich mit gerunzelter Stirn an.


„Du bist ganz schön neugierig“, rügt sie mich.


Begütigend hebe ich eine Hand.


„Oh man, das tut mir leid. Ich wollte nicht aufdringlich sein. Manchmal spreche ich nur einfach aus, was mir auf der Zunge liegt. Furchtbare Angewohnheit. Bitte nimm es mir nicht übel.“


Aber Matts Mom lächelt mich freundlich an und nickt.


„Nein, das ist doch nichts Schlechtes. Im Gegenteil. Ich finde das gut“, sagt sie bekräftigend und tätschelt meine Schulter. „Ich hoffe nur, du verträgst dann auch meine direkte Art.“


„Mit Ehrlichkeit kann ich umgehen.“


Grinsend greift sie nach meiner Hand und ich lächle breit zurück.


„Um deine Frage zu beantworten, als Judy schwanger wurde, da wollten sie etwas für sich alleine haben. Da Johnny in der Stadt arbeitet, war es naheliegend, dass sie sich ein Häuschen dort in der Nähe kaufen. Allerdings sind die Preise dort etwas ... sagen wir, überhöht. Aber nicht weit von hier, gab es ein freies Haus. Nichts Besonderes, aber genug für eine kleine Familie. Deshalb sind sie jetzt zwar nicht wirklich näher an der Stadt, aber sie haben ihre eigenen vier Wände.“ Stolz schwingt in ihrer Stimme mit. „Sie wohnen etwa eine Meile die Straße entlang.“


„Achso. Ich dachte nur, ihr führt hier eine Familienranch und dass John auch hier arbeitet.“


„Das tun wir auch tatsächlich. Aber Johnny geht seinen eigenen Weg. Er hilft hier nur manchmal aus. Er arbeitet in George´s Autowerkstatt und nebenbei macht er noch ein Fernstudium im Maschinenbau. Das hat ihn schon immer fasziniert.“


Lächelnd hakt sie sich bei mir unter und zieht mich bestimmend weiter.


„Jetzt lass uns erst einmal reingehen. Da ist es warm und gemütlich. Außerdem siehst du aus, als ob du eine Stärkung vertragen könntest.“


Eifrig nickend grinse ich Mona an und sehe mich nach meinem Rucksack um. Er steht immer noch bei der Veranda. Seufzend fasse ich ihn ins Auge, aber bevor ich danach greifen kann, schnappt Matt ihn sich wieder und folgt uns. Er bemerkt meinen fragenden Blick und zwinkert mir lächelnd zu.


Was ist das nur mit diesem Cowboy? Warum wird mir wegen ihm ständig heiß und warum verspüre ich, sobald er mich anblickt, den Drang wie eine Zwölfjährige zu kichern?


Als wir durch die Haustüre treten, stehen wir in einem großen länglichen Flur. Da das ganze Gebäude aus Holz besteht, ist es etwas lichtarm, aber ich fühle mich nicht erdrückt, sondern wohlig eingehüllt. Die Atmosphäre ist friedlich, wie an einem Sonntagmorgen, wenn alle noch schlafen und es im Haus ganz still ist.


An der rechten Seite des Flurs führt eine Treppe nach oben. Gerade, schlicht und ohne viel Geschnörkel bestätigt sie mich in meiner Vermutung. Hier legt man nicht viel Wert auf Unnötigkeiten.


Links und rechts des Flurs sind Türen, die in die einzelnen Räume führen. Mona bugsiert mich nach rechts. Noch vor der Treppe ist eine Türe, die in eine gemütliche Küche führt.


Es ist ein rechteckiger, einladend warmer Raum, dessen Wände hell gehalten sind. Die Küchenzeile erstreckt sich über die komplette linke Seite und die Hälfte der Außenwand, bevor sie einen Knick macht und ein erhöhter Tresen als optischer Raumtrenner dient. Ein ovaler Holztisch steht vor dem Küchentresen. Er ist dunkel wie Kirschholz. Sechs dazu passende Stühle stehen aufgeräumt darunter. Darauf ist ein kleines gestricktes Platzdeckchen mit einer länglichen Vase, die voll mit Herbstblumen ist. Daneben stehen ordentlich aufgereiht, ein Salz- und ein Pfefferstreuer.


Schnell erkenne ich hier die Vorherrschaft einer Frau. Es hängen Bilder an den Wänden, von Jungs und Pferden. Ein kleines Schild hängt neben der Türe. Darauf steht in geschwungener Schrift: Ein Lächeln ist das Schönste, was man tragen kann.


Ganz meiner Meinung!


Eine altertümliche Lampe an der Decke verbreitet warmes Licht und umfängt mich mit Geborgenheit. Vor dem braunen Holzfenster, gegenüber der Türe, steht eine gemütlich aussehende Bank. Ein kleiner Vorhang, mit buckelnden Pferden darauf, säumt den Fensterrahmen. Ich lächle, denn dieser Anblick löst Gefühle in mir aus, die sich wie nachhausekommen anfühlen.


Mona deutet einladend auf einen der Stühle.


„Setz dich, Liebes.“


Ich suche mir einen Platz neben dem Fenster aus und lege das kaputte Handy vor mir auf den Tisch. Bevor ich mich hinsetze, drehe ich mich neugierig um. Die unter dem Fenster stehende Bank aus Holz hatgeschwungene Armlehnen und die Sitzfläche scheint aufklappbar zu sein. Sie ist lang und breit genug, um es sich darauf gemütlich machen zu können. Das beige Sitzpolster und die liebevoll arrangierten Kissen untermalen noch die einladende Wirkung.


Das wäre mein Lieblingsplatz im Winter. Wohlig in eine Decke gekuschelt und mit einer Tasse heißem Tee in der Hand, den Schneeflocken beim Tanzen zusehen. Mit dem Rücken würde ich am Brustkorb eines gewissen Cowboys lehnen. Seine starken Arme würden mich sicher Umfangen und während das Feuer im Ofen prasselt, würde ich meinen Kopf zufrieden seufzend an seine Schulter lehnen.


Schwups, schon wieder den Kontakt zur Realität verloren.


Aber das ist ja nichts Neues. Diese nüchterne Spaßbremse, auch Verstand genannt, stört meine Tagträume nicht zum ersten Mal. Spöttisch lachend zeigt der wirklichkeitsgetreue Besserwisser mir beständig den Mittelfinger.


Ich seufze dramatisch und bemitleide mich ein kleines bisschen selbst. Denn dieser gewisse Cowboy steht unbestreitbar auf Frauen, die wissen was sie wollen. Die gerne im Mittelpunkt stehen und nicht außerhalb verblassen und lediglich ängstlich in den Schatten herumlungern, bis sie irgendwann in Vergessenheit geraten. Frauen, die mit dem Feuer spielen. Funkensturmtänzerinnen, die beherzt ihr Kinn erheben. Die nicht so sind wie ich: Immer auf Sicherheit bedacht und nur ja kein Risiko eingehen.


Belustigt schüttele ich meine lächerlichen Tagträume ab und konzentriere mich wieder auf das, was vor mir liegt. Ein Gespräch mit Mona, eine heiße Dusche und eine Nacht in einem richtigen und vor allen Dingen trockenen Bett!


Halleluja!


Da Mona in der Küche beschäftigt ist, blicke ich weiterhin aufmerksam aus dem Fenster. Zuerst sehe ich nach links und erkenne etwas abseits, ein kleines Häuschen. Es ist ebenfalls aus Holz und ähnelt diesem hier sehr. Nur eben in Kleinformat.


Wer da wohl wohnt?


Auf der rechten Seite sieht man einen Teil des gepflasterten Hofes und die Koppeln, die am Stall anschließen.


Gerade als ich mir die Nase an der Scheibe plattdrücke, höre ich schwere Schritte im Flur. Mit Herzklopfen wende ich mich um und starre erwartungsvoll lächelnd dem sich nähernden Cowboy entgegen.


Aber es ist nur Hank, der leicht hinkend durch die Türe tritt und sich seufzend neben Mona stellt. Die Hüfte lässig gegen die Arbeitsfläche gelehnt, legt er den Kopf schief und verschränkt abwehrend die Arme vor der Brust. Mit spekulativ erhobener Augenbraue mustert er mich.


Dort wo ich herkomme, da gibt es genug alte Seebären, die mich genauso, oder noch viel griesgrämiger mustern. Damit bringt er mich nicht aus der Ruhe. Deshalb lächle ich Hank einfach nur an, bis er verwirrt die Stirn runzelt.


„Möchtest du einen Kaffee oder etwas anderes zu trinken?“, fragt Mona zuvorkommend.


Aber meine Wahrnehmungsfähigkeit beschränkt sich gerade auf die Türe, denn der Hauptdarsteller meiner sündhaften Tagträume spaziert ebenfalls lässig herein. Fokussierend bleibt er wie ein unpassierbares Gebirgsmassiv im Türrahmen stehen und versperrt mir den Fluchtweg. Mein Puls fängt zu rasen an und dröhnt in meinen Ohren. Seine Nasenflügel weiten sich, wie die eines Wolfes der Witterung aufnimmt. Klackend schließe ich meine sprachlos geöffnete Klappe. Ich atme ganz flach und blicke ihm fest in die Augen. Etwas Animalisches blitzt darin auf und stachelt meinen Fluchtinstinkt an.


Verwirrt runzle ich die Stirn.


Bilde ich mir das Raubtier nur ein oder brummt er wirklich?


„Du hast deinen Rucksack vergessen,“ sagt er mit rauer Stimme und vertreibt dadurch dieses surreale Gefühl in mir.


Er hält ihn mir hin und grinst mich provozierend an.


Von wegen vergessen! Du hast ihn dir einfach geschnappt, würde ich ihm am liebsten entgegenrufen. Das wage ich aber nicht, denn es würde alles verkomplizieren und außerdem wäre es undenkbar. Letzten Endes steht er ja sowieso auf Funkensturmtänzerinnen. Hat wahrscheinlich sogar irgendwo im Schrank eine versteckt. Warum sollte er also ausgerechnet meine Aufmerksamkeit wollen?


Matts abgründiger Blick verschlingt und provoziert mich. Aber ich nehme es mir nicht heraus, ihn erneut zu berühren.


Denn, was wäre, wenn ich wieder Sternenfeuer spüren würde oder sogar noch mehr? Was passiert, wenn ich mehr will?


Mona räuspert sich laut und reißt mich aus meiner prickelnden Starre. Sie und Hank beobachten uns schmunzelnd, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll.


„Stell ihn doch bitte einfach neben die Türe. Ich nehme ihn dann später mit“, ächze ich heißer.


Matt schmunzelt wissend und nickt. Sein unverschämter Blick schleudert mir deutlich den Vorwurf der Feigheit entgegen. Verlegen weiche ich ihm aus, denn ich befürchte, er liest mich wie ein offenes Buch.


Da kommt mir unbeabsichtigt Mona zu Hilfe, denn sie sieht mich fragend an.


Was hat sie gerade gesagt?


„Kaffee, meine Liebe?“ Ein verständnisvolles Lächeln huscht über ihre Lippen, bevor sie sich an ihren Sohn wendet. „Matti, du kannst Lisa später noch lange genug schöne Augen machen.“
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